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In der Monsterhöhle

Er kannte keine Ungeduld.

Er wußte nicht, wie lange er bereits wartete. Es interessierte ihn nicht. Jegliches Zeitempfinden fehlte ihm. Vielleicht waren es Jahrzehnte, Jahrhunderte oder Jahrtausende. Er hatte sich nie bemüht, den Verlauf der Zeit zu messen. Es gab auch keine unmittelbaren Anhaltspunkte, an denen er sich hätte orientieren können. In seiner Umgebung veränderten sich weder die hellen noch die dunklen Bereiche; es gab keinen Tag und keine Nacht. Er verspürte weder Hunger noch Durst. Er brauchte keine Nahrung.

Er wußte nur, daß er einen Auftrag zu erfüllen hatte: Verhindere, daß unbefugte Eindringlinge diesen Bereich wieder verlassen können! Jedes Mittel ist dazu recht!

Und so wartete er. Er lebte nur für den Moment, in welchem er seinen Auftrag erfüllen konnte, ohne zu wissen, ob er es früher schon einmal getan hatte. Er besaß keine Erinnerung außer an seinen Auftrag.

Er war der Wächter.


»He!« hörten sie Tinas Ruf. Rico Rossi sah in die Richtung, aus der die Stimme erklang. Seine mit einem knapp geschnittenen Bikini bekleidete Schwester stand gut 20 Meter entfernt bis zu den Oberschenkeln im Wasser, nahe an einer Uferunterspülung des Aniene, der im Norden Roms in den Tiber mündete. Zusammen mit Carla Tizione und Francesca Gordo waren sie in Rossis Fiat Uno aus der Millionenstadt förmlich geflohen, um hier draußen in der Ruhe und Abgeschiedenheit ungestört zu sein. Auf der Uferwiese hatten sie zwei kleine Zelte aufgebaut, und Rico war dabei, eine Feuerstelle vorzubereiten, an der sie später, wenn es dunkel wurde, ein kleines Lagerfeuer machen konnten. Hier draußen, rund 15 Kilometer vom Moloch Rom entfernt und etwa auf halbem Weg zwischen Lunghezza und Tivoli, störte sie kein Mensch. Nicht mal Touristen, die hin und wieder die Ruinen der Villa Hadriani aufsuchten, verirrten sich hierher an den Fluß. Und deshalb störte es auch niemanden, daß Francesca nur ein buntes T-Shirt trug, nachdem sie vor einer halben Stunde mit Rico das Zelt wieder verlassen hatte, und daß Carla sich derweil bemühte, nahtlos braun zu werden.

»Kommt doch mal her!« rief Tina Rossi von weitem.

Carla protestierte. »Wenn du was gefunden hast, bring’s doch her, dann brauche ich nicht aufzustehen!«

Rico seufzte. Er bewegte sich am Ufer entlang und stieg erst kurz vor dem Ziel ins Wasser. Tina schob ein paar Zweige zur Seite. Die Uferunterspülung wurde von allerlei Strauchwerk bewachsen. Und jetzt sah Rico, daß dahinter noch mehr war.

Eine Art Höhleneingang.

»Da wohnt man zwanzig Jahre lang in dieser Gegend, wächst hier auf und weiß nicht, daß es hier eine Höhle gibt. Oder war dir das bekannt?« fragte er kopfschüttelnd.

»Hätte ich euch dann gerufen?« gab seine Schwester zurück. »Du, ich geh’ da mal rein.«

»He, warte! Das ist zu gefährlich! Nimm wenigstens eine Lampe mit«, versuchte er sie aufzuhalten. Aber Tina war schon unterwegs. Das Wasser des Aniene reichte in einen Teil des Höhleneingangs hinein. Die Öffnung im überhöhten Erdreich unter den Sträuchern schien in sanftem Gefälle abwärts zu führen.

»Du kommst nicht weit«, warnte Rico. »Entweder hört die Höhle gleich auf, oder sie ist restlos vom Wasser ausgefüllt bis unter die Decke.«

Hinter ihm planschte Francesca heran. Sie zupfte am Bund von Ricos Badehose. »Was habt ihr da für geschwisterliche Geheimnisse? Oh!« Sie hatte die Höhlenöffnung gesehen. »Was ist da drin? Ein Riesenkrake? Oder der Eingang zu Neptuns Reich?«

»Au!« schrie Tina von drinnen.

»Was ist los?« Rico machte einen Schritt vorwärts.

»Nichts. Habe mich bloß an einer Wurzel gestoßen, die aus der Decke ragt. Du, Rico, das ist hier unheimlich hell drin. Viel heller, als es eigentlich sein dürfte.«

»Komm lieber wieder zurück«, mahnte ihr Bruder.

»Nein, Rico, das ist wirklich komisch hier! Viel zu hell. Und der Wasserspiegel reicht mir auch nur noch bis zu den Knien.«

»Die spinnt ja«, sagte Francesca. »Es geht abwärts, und das Wasser geht ihr nur noch bis zu den Knien? So’n Quatsch…«

Und das mit dem Licht konnte auch nicht stimmen. Schließlich konnten sie beide Tina in der Höhlen-Dunkelheit nicht mehr sehen, und ihre Stimme klang auch schon weiter entfernt. Aber wenn sie wirklich bereits zehn bis fünfzehn Meter vorgedrungen war, mußte ihr das Wasser schon bis zu den Schultern reichen. Es sei denn, die Schräge setzte sich nicht fort. Aber die Geländeformation ließ etwas anderes eigentlich nicht zu. Der Hügel, unter dem diese Höhlenöffnung lag, paßte gar nicht in die Flußlandschaft, schon gar nicht hier ans Ufer, und er war auch nicht sonderlich groß.

»Hör auf, uns diesen Quatsch zu erzählen und komm wieder ’raus«, verlangte Rico.

»Das ist kein Quatsch!« protestierte Tina in der Ferne. »Komm doch her und überzeug dich selbst!«

»Das gibt es doch nicht.« Rico richtete sich wieder auf und schätzte die Landschaft genauer ab. So weit konnte Tina gar nicht vorgedrungen sein, wie ihre Stimme vermuten ließ. Und daß sie überhaupt nicht mehr im Dunkeln zu sehen war, widersprach erstens ihrer Behauptung und zweitens…

»Ich hole dich jetzt, wenn du nicht von allein kommst!« kündigte Rico an. Er setzte sich sofort in Bewegung. Dabei mußte er den Kopf etwas einziehen. Er war zwar nicht größer als der Durchschnitt der Römer, aber immer noch einen halben Kopf länger als Tina, und wenn die sich schon an Wurzeln der Bäume und Sträucher stieß, die nach unten aus der Höhlendecke ragten, mußte er noch viel mehr aufpassen.

Francesco folgte ihm.

Es ging tiefer. Das Wasser reichte ihnen binnen weniger Augenblicke bereits bis zum Bauchnabel. Francesca zog ihr T-Shirt etwas höher, zögerte, entschied sich dann aber doch, ihrem Freund weiter zu folgen. Dann mußte das gute Stück eben naß werden. Sie hätte es vorher ausziehen sollen…

Rico stutzte.

Von Tina sah er immer noch nichts, aber es war merklich heller geworden.

Deutlich konnte er die Umrisse der Höhle erkennen, die aus der Decke ragenden größeren Wurzeln und feineren Wurzelhaare. Die Erdstruktur rechts und links… »He, das Wasser sinkt ja tatsächlich!« staunte Francesca hinter ihm. »Das ist doch ganz unmöglich, oder?«

»Ganz«, sagte er grimmig. Er hatte es auch schon festgestellt.

So, wie das Wasser erst angestiegen war, dem Gefälle des Grundes folgend, so sank es jetzt auch wieder. Und die Dämmer-Helligkeit blieb auch. Dabei müßte es hier, wo sie beide standen, jetzt eigentlich schon längst stockdunkel geworden sein.

»Tina?« rief er, weil er nichts mehr von seiner Schwester gehört hatte.

»Ja, was ist denn? Rico, dieser Gang ist ja unglaublich lang. Er führt jetzt geradeaus. Aber ich kann kein Ende sehen…«

Mehr und mehr wurde ihm die Höhle unheimlich. »Geh zurück, Francesca«, bat er. »Ich hole Tina, und dann lassen wir dieser Höhle ihr Geheimnis…«

»Warum? Vielleicht finden wir etwas Interessantes«, meinte Francesca. »Außerdem interessiert mich dieses Phänomen. Schade, daß wir keinen Fotoapparat hier haben. Ich möchte zu gern wissen, wie sie das machen.«

»Wie wer das macht?« fragte Rico ahnungsvoll. Er drehte sich zu Francesca um. »Was willst du damit sagen? Weißt du etwas über diese Höhle?«

»Nein. Sicher nicht, Rico. Aber ich glaube nicht, daß dieses seltsame Verhalten von Wasser und Licht einen natürlichen Ursprung hat. Das geht einfach nicht. Da hat einer dran gedreht. Und ich möchte wissen, wie jemand es schafft, physikalische Gesetze auf den Kopf zu stellen.«

Sie studierte immerhin Physik im vierten Semester.

Rico wunderte sich, warum sie dabei so ruhig blieb. Ihm selbst lief ein Schauer über den Rücken. Diese Höhle war ihm nicht mehr nur unheimlich, sie begann ihm Angst einzuflößen. Seine Gedanken überschlugen sich. Vielleicht wurden hier geheime Regierungsexperimente durchgeführt? Aber dann schalt er sich einen Narren. Solche Experimente wurden hinter Stacheldrahtzäunen und hohen Mauern gemacht, abgeschirmt von hartgesichtigen Männern in dunklen Uniformen und schußbereiten Maschinenpistolen, begleitet von auf den Mann dressierten Hunden. So etwas gab's nicht in der freien Wildbahn, in aller Öffentlichkeit.

»Tina! Komm endlich zurück!«

»Warum denn? Hier wird’s doch gerade erst interessant«, hörte er ihre Stimme. Sie schien wieder näher gekommen zu sein, aber trotz der Helligkeit konnte er von Tina überhaupt nichts sehen.

Sie mußte verrückt geworden sein, immer weiter ins Unbekannte vorzustoßen! Aber warum, zum Teufel, konnte er sie nicht sehen? Er machte ein paar Schritte weiter, sah den Wasserstand weiter sinken und hatte trotzdem immer noch das sichere Gefühl, sich abwärts zu bewegen! Auf dieses Gefühl, auf seinen Orientierungssinn, hatte er sich bisher noch immer verlassen können. Doch andererseits gab es doch keine Wasseroberfläche die schräg verlief! Das war einfach unmöglich, außer in einer Zentrifuge. Der alte Witz fiel ihm ein, in dem ein Dummkopf Wasserski gekauft hatte und nun verzweifelt nach einem abschüssigen See suchte…

Aber das hier war kein Witz. Er erlebte es selbst.

»Francesca, ob man uns hypnotisiert hat?«

»Aber wer - und wann? Und warum?«

Die Fragen, auf die es keine Antwort gab. Die vierte Frage lautete: Wo steckt Tina?

Rico sah jetzt das absolut gerade Stück der irdenen Tunnelröhre vor sich, die Tina ihm vorhin beschrieben hatte und deren Ende nicht zu sehen war. Aber Tina war ebenfalls nicht zu sehen. Immer noch nicht.

»Hier hört das Wasser endgültig auf«, vernahm er ihre Stimme, die dem Klang nach höchstens ein Dutzend Meter entfernt sein konnte.

Da rannte er los, durch das aufspritzende Wasser, das mit jedem seiner Schritte niedriger wurde, bis er es schließlich ganz verlassen hatte. Hier mußte Tina doch jetzt sein!

War sie aber nicht!

»He, Rico, wo steckst du?« hörte er hinter sich Francesca rufen, wirbelte herum und konnte auch sie nicht mehr entdecken.

»Du bist auf einmal verschwunden! Als wenn du unsichtbar geworden wärst!« hörte er sie rufen. »Was ist das, Rico? Wo steckst du? Wo ist Tina?«

Er glaubte den Verstand zu verlieren.

Weder Schwester noch Freundin konnte er sehen, obgleich er sie beide doch hörte und sie in seiner unmittelbaren Nähe sein mußten!

Er breitete die Arme aus, versuchte nach Tina zu greifen. Aber er spürte sie nicht. Und die Angst in ihm wucherte wie ein Krebsgeschwür und wurde immer größer.

Raus! dachte er. Weg hier! Nichts wie raus aus dieser verdammten Höhle, die ein Alptraum ist… aber dann blieb er doch. Er konnte Tina nicht einfach hier allein lassen. Und Francesca auch nicht! Irgend etwas Unbegreifliches geschah hier mit ihnen, etwas Unheimliches, dessen Konse quenzen überhaupt nicht abzuschätzen waren…

Und da hörte er Tina aufschreien.

So laut und so schrill, wie er niemals zuvor eine Frau schreien gehört hatte. Und dieser Schrei dauerte an, um sich dabei rasend schnell zu entfernen, ein Echo zu werfen… gerade so, als befände Tina sich in einem Zug, der mit über hundert km/h durch einen Tunnel davonraste - bis Rico sie nicht mehr hören konnte…

***

»Dahin. Das ist der Wagen.« Mit ausgestrecktem Arm deutete Nicole auf den metallicsilbernen Mercedes 560 SEC, dessen Heck eine Handbreite in die Halteverbotszone ragte. Aber in Rom nahm man das nicht so genau, auch nicht hier draußen am da-Vinci-Flughafen. Parkplätze waren rar, und irgendwo mußte man sein Auto ja abstellen… So, wie gefahren wurde, wurde auch geparkt. Professor Zamorra, der neben Nicole dem Gepäckträger folgte, der für ein paar tausend Lire die Koffer auf einem Transportwagen vor sich her schob, wunderte sich, warum das Mercedes-Coupé immer noch keine Beule, nicht einmal eine Schramme, aufwies. Entweder hatten die Römer einen Heidenrespekt vor dem sündhaft teuren Wagen, oder sein Besitzer besaß geradezu göttliche Fahrkünste. Immerhin war der 560 SEC nicht gerade einer der sieben kleinsten Wagen und reichte schon allein aus, eine schmale Straße zu verstopfen, in der die Römer drei Fiats nebeneinander gerollt hätten…

Sie erreichten den Wagen, und der Gepäckträger lud ab, um dann fordernd die Hand auszustrecken. Fünftausend Lire sollte sein Dienst kosten, ein stolzer Preis. Zamorra suchte nach kleinen Scheinen, fand nichts und drückte dem Träger einen Zehntausender in die Hand. Der steckte ihn kommentarlos ein, wandte sich um und eilte hurtig davon, ein fröhliches Lied auf den Lippen.

Es wurde zum Klagelied, als Zamorra ihn einholte unçl ihn mit einem Griff am Jackenkragen stoppte. »Moment mal, Freundchen. Du bist ohnehin schon teuer genug, also her mit dem Wechselgeld!«

»Was für Wechselgeld? Signore, Sie haben mir 5000 Lire gegeben, und…«

»… und du lügst wie gedruckt«, knurrte Zamorra ihn an, der sich sehr präzise erinnerte, einen Zehntausender hergegeben zu haben, mangels Kleingeld! Und ein dermaßen hohes Trinkgeld ging ihm entschieden zu weit.

Offenbar glaubte das Bürschlein, Ausländer wie eine Mastgans ausnehmen zu können. Zamorra überfiel ihn mit einem Redeschwall in akzentfreiem Italienisch, gespickt mit einer Unmenge an Verwünschungen und Beschimpfungen, von denen einige selbst dem Römer fremd waren. Er vergaß seinen Ärger und staunte Zamorra nur noch an. »Mamma mia«, keuchte er. »Woher haben Sie denn diese Redewendungen, Signore?«

Der Professor hielt es aus besonderen taktischen Gründen für ratsam, sich gerade in diesem Moment vorzustellen, damit der Römer ihn auch mit Namen anreden konnte. »Zamorra…«

Der Römer verstand ›Camorra‹, und mit dieser Mafia-Abteilung wollte er lieber doch nichts zu tun haben. Er verzichtete sogar auf seine 5000 Honorar, warf Zamorra den Geldschein zu und flüchtete wie das Kaninchen vor dem Fuchs.

»Mille grazie«, murmelte Zamorra ihm nach und steckte den Lireschein wieder ein. »Wird Zeit, daß es eine gesamteuropäische Währung gibt. Dieses Monopoly-Geld ist zwar ganz lustig, aber durch die vielen Nullen auch lästig…«

Nicole Duval schmunzelte. »Warum regst du dich auf? Bis auf diese Kleinigkeiten machen wir doch längst alles über Kreditkarten und Schecks…«

Zamorra nickte. Er sah sich nach dem Besitzer des Mercedes um und entdeckte ihn, wie er von irgendwoher gerade heranschlenderte, ein paar Zeitungen unter dem Arm. »Ich dachte, euer Eisenvogel hätte wie üblich Verspätung«, begrüßte Ted Ewigk die beiden Ankömmlinge. »Deshalb bin ich erst noch einen Espresso trinken gegangen und habe Zeitungen gekauft. Man muß ja schließlich über das Weltgeschehen und die Arbeit der Konkurrenz auf dem laufenden bleiben, nicht? Na ja, und beim Espresso lief mir dann ein süßes Mädchen über den Weg, und ich…«

Zamorra winkte ab. »Du nimmst mehr und mehr italienische Manieren an«, sagte er. »Redest wie ein Wasserfall über Nebensächlichkeiten, anstatt einfach ›Herzlich willkommen‹ zu sagen.«

»Herzlich willkommen«, sagte Ted. »Steigt ein. Was ist das hier eigentlich für ein Gerümpel? Das war vorhin doch noch nicht da. Wird hier ’ne neue Mülldeponie eröffnet, von der ich noch nicht weiß?«

»Ich beiße dir gleich den Blinddarm ab, beginnend unten links«, drohte Nicole. »Das ist unser Gepäck, du ignoranter Zeilenschmierer!«

Ted Ewigk grinste. »Federfuchser« würde mir besser gefallen. »Gepäck, soso… und das sollen wir alles mitnehmen? Wie denn, bitte?«

»Du mußt dir halt mal ein richtiges Auto kaufen, nicht so eine kleine Schuhschachtel«, meinte Nicole.

»Vielleicht einen Ford Taurus Kombi, oder einen VW-Bus…«

Ted seufzte. »Wenn ich mir einen anderen Wagen kaufe, dann wieder einen alten Rolls-Royce Silver Shadow oder einen Opel Diplomat.« Beide Fabrikate, die längst nicht mehr gebaut wurden, hatte er früher besessen. Unter acht Zylindern unter der Haube hatte er es nie getan. Immerhin konnte er sich den Luxus, den er sich hart erarbeitet hatte, auch leisten und genoß die Früchte, die ihm seine damalige Blitzkarriere eingebracht hatte.

Irgendwie schafften sie es, das Gepäck im Kofferraum des Mercedes zu verstauen. »Eigenartig«, überlegte Zamorra. »Als wir vom Châtau Montagne aufgebrochen sind, hatten wir wesentlich weniger mit. Das muß sich durch Zellteilung vermehrt haben.«

»Vielleicht ist deine geliebte Parasitin zwischendurch einkaufen gegangen«, grinste Ted Ewigk und fing sich einen freundschaftlich-herzhaften Nackenschlag von Nicole ein. Zamorra seufzte. »Das wird es sein«, murmelte er resignierend. »Und gleich wird sie behaupten, sie hätte nichts anzuziehen, sobald wir in die Nähe einer Boutique kommen.«

Ted musterte Nicole. »Im Moment hat sie wohl noch, obgleich der geschilderte Zustand auch nicht zu verachten wäre…«

»Männer!« fauchte Nicole und holte zum nächsten Jagdhieb aus. »Ihr seid alle wie Tiere!«

Ted duckte sich. »Wo die Argumente enden, beginnt die Gewalt«, frozzelte er. »Los, steigt ein, ehe wir unangenehm auffallen. Wir fahren in ein gemütliches Ristorante, schlagen uns die Bäuche mit Köstlichkeiten voll und fahren anschließend in meine Behausung. Die große Einweihungsfeier ist zwar erst morgen, aber die Hotelkosten könnt ihr euch doch sparen. Um so mehr kann Nicole dann für ihre Einkäufe ausgeben…«

»Wie alt bist du eigentlich?« wollte Nicole wissen.

»36. Weshalb?«

»Weil andere Leute mit deiner Frechheit längst vorher erschlagen worden wären.«

Ted grinste. Er startete den Wagen und lenkte ihn in Richtung Autobahn, um Rom anzusteuern.

***

Eigentlich hatten Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin der Ewigen Stadt so schnell noch gar nicht wieder einen Besuch abstatten wollen. Sie hatten es in den USA nach der Suche nach Yves Cascal, dem Schatten, mit dem Vermächtnis eines Hexers und einer mörderischen Sekte zu tun gehabt, und eigentlich hatten sie heim gewollt ins Château Montagne im Loire-Tal in Frankreich. Aber Zamorra, der routinemäßig im Château anrief, um von Raffael Bois zu erfahren, ob es wichtige Neuigkeiten gab, hörte, daß Ted Ewigk Nicole und ihn zu einer Einweihungsparty eingeladen hatte.

Sie konnten den Termin gerade noch schaffen, buchten die Tickets von Lyon auf Rom um, und da waren sie nun.

Ted Ewigk, der sein blondes Haar schwarz gefärbt, sich einen Oberlippenbart stehen ließ und sich hier Teodore Eternale nannte, war einer ihrer besten Freunde. Der Reporter war einmal für kurze Zeit der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen. Dieser Rang stand ihm vom Erbe seiner Abkunft her rechtsmäßig zu. Aber Merlins zum Bösen entartete Tochter Sara Moon hatte ihn bekämpft, ihn für tot gehalten und sich selbst zur ERHABENEN gemacht. Derzeit machte ihr niemand ihren Rang streitig, allerdings wußte auch kein Ewiger, mit wem er es jetzt wirklich zu tun hatte. Sie trat nur mit geschlechtsneutraler Kleidung und Vollmaske auf, und ihre Stimme wurde von einem elektronischen Vokoder unkenntlich gemacht.

Ted hatte sich seinerzeit in den Untergrund zurückgezogen. Nach wie vor mußte er damit rechnen, daß Sara Moon ihn töten lassen würde, sobald er irgendwo auftauchte und die Ewigen davon erfuhren. Deshalb suchte er seine eigentliche Frankfurter Wohnung, die er aus Sicherheitsgründen nicht aufgegeben hatte, nicht wieder auf, um nicht in eine Falle zu gehen, sondern hatte sich unter seiner Tarn-Identität hier in Rom eine neue Existenz geschaffen.

Bislang hatte er in einem Hotel außerhalb der Stadt gewohnt. Aber schon seit langer Zeit suchte er nach einem richtigen Haus. Einmal hätte es bereits fast geklappt, bis es sich als dämonische Falle erwies.

Aber jetzt schien es geklappt zu haben, trotz der relativ hohen Ansprüche, die Ted stellte. Er hatte ein Haus gekauft, und er lud zur Einweihung ein. Zamorra freute sich für seinen Freund und Mitstreiter, der nach längerer »Heimatlosigkeit« endlich wieder eine feste Basis gefunden hatte. Sicher, das Hotel war ebenfalls irgendwann zu einer solchen Basis geworden, aber erstens kostete so etwas unverhältnismäßig mehr als eine Mietwohnung oder ein Eigentum, und zweitens schuf es ständig den Eindruck von Aufbruch oder Übergang.

Aber diese Übergangszeit schien nun vorbei zu sein.

Zamorra und Nicole waren gspannt darauf, was Ted Ewigk alias Teodore Eternale ihnen präsentieren würde.

***

Etwas hatte die Aufmerksamkeit des Wächters erregt. Er löste sich aus der Starre des geduldigen Abwartens und wurde aktiv.

***

Tinas Dauerschrei war verstummt.

Rico Rossi stand da wie gelähmt. Er starrte in die Richtung, in deren Ferne der Schrei verhallt war. Was nun? fragte er sich. Was sollte er tun?

Weiter durch diese Höhle stolpern, durch diese Tunnelröhre, die von einem Licht erhellt wurde, das keinen Ursprung haben konnte. Nach Tina suchen… oder umkehren und Hilfe herbeiholen?

Was sollte er als einzelner denn schon ausrichten? Er konnte höchstens dasselbe erleben, was Tina zugestoßen war!

Aber er konnte sie doch auch nicht einfach im Stich lassen! Und er mußte sich um Francesca kümmern, die irgendwo hinter ihm war!

»Francesca?« fragte er.

Sie antwortete nicht.

Hatte es sie auch erwischt, aber lautlos?

»Francesca! Antworte! Wo bist du?« stieß er hervor. Abermals rief er ihren Namen. »Antworte! Kannst du mich hören? Lebst du noch?«

»Natürlich lebe ich noch«, erklang ihre Stimme irgendwo hinter ihm, ganz in seiner Nähe, aber dennoch war sie für ihn unsichtbar. »Was ist denn?«

»Geh zurück«, sagte er. »Sofort. Ich komme auch. Wir müssen Hilfe holen.«

»Aber wieso? Nur weil Tina so verrückt ist, nicht auf dich zu hören…«

Da ahnte er etwas. »Du - du hast ihren Schrei nicht gehört?«

»Was für einen Schrei?«

Sie wußte nicht, daß Tina von einer unfaßbaren Kraft in unvorstellbare Fernen gerissen worden war!

Gab es hier etwa auch Unterschiede in der Hörbarkeit? Aber wieso konnte er Francesca hören und hatte auch Tinas Schrei vernommen, wenn Francesca wiederum nur seine Stimme hören konnte?

Diese Höhle machte ihn noch wahnsinnig!

»Raus hier, schnell«, drängte er. »Geh und kümmere dich um nichts mehr, bis du wieder draußen im Fluß bist! Los, mach schon… und erzähle dabei ständig! Sag mir immer, wo du bist!«

Er selbst hatte sich auch schon gedreht und ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Der fünfte Schritt, der sechste, der siebte… eigentlich mußte er doch jetzt auf das Wasser stoßen!

Er stieß auch nach dem zwanzigsten Schritt noch nicht darauf!

Und Francesca hörte er auch nicht mehr.

Er rief sie wieder.

Francesca blieb stumm!

Panik griff nach Rico Rossi. Er fürchtete plötzlich, aus irgend einem Grund doch weiter vorwärts gegangen zu sein statt zurück. Zögernd wandte er sich um, nur sah dieser verdammte Höhlengang plötzlich in beiden Richtungen annähernd gleich aus.

Er lief wieder dorthin, wo er das »Vorwärts« vermutete. Wenn er sich vorhin gedreht hatte, ohne es zu registrieren, mußte er doch in jener Richtung irgendwann wieder auf das Wasser stoßen!

Aber nachdem er seiner Schätzung nach gut hundert Meter weit gelaufen war, hatte er es immer noch nicht erreicht. Da kehrte er abermals um.

Er schalt sich einen Narren, daß er keine Markierungen angebracht hatte. Er hatte sich keine Fixpunkte gemerkt, anhand derer er Entfernungen abschätzen konnte. Er lief blindlings, und auch jetzt fand er das Wasser nicht mehr wieder.

Und kein Laut mehr von Francesca!

Keine Antwort auf sein Rufen. Kein Atmen. Keine Schritte, kein Wasserplätschern. Nichts. Francesca war ebenso verschwunden wie Tina!

Ein Alptraum, dachte er. Es kann nur ein Alptraum sein, in dem ich gefangen bin und der mir keinen Ausweg mehr zeigt. Aber ich muß doch irgendwann aufwachen! Ich kann doch nicht eine Ewigkeit lang weiter träumen!

Er begann sich ein furchterregendes Monster zu wünschen, das sich ihm näherte und nach ihm schnappte. Denn in Alpträumen pflegte er in solchen Situationen höchster Todesgefahr endlich schweißgebadet aus dem Schlaf aufzuschrecken.

Aber das Monster, das ihn wecken sollte, tat ihm nicht den Gefallen, in diesem Alptraum zu materialisieren…

***

Carla Tizione überwand ihre Faulheit und erhob sich schließlich doch von der Decke, auf der sie sich gesonnt hatte. Wo blieben die anderen? Was auch immer Tina am Ufer entdeckt hatte, es konnte doch nicht so wichtig sein, daß drei Menschen gleichzeitig sich eine kleine Ewigkeit lang dafür interessierten!

Carla ging zu der Stelle hinüber und stieg ins Wasser, das erfrischend kühl war und mit mäßiger Geschwindigkeit Rom und dem Tiber entgegenströmte. Dann stand sie vor der kleinen Ufererhöhung, die von Sträuchern und Unkraut überwuchert war.

Sie sah den Höhleneingang, aber von Tina, Rico und Francesca gab es keine Spur.

Verwirrt sah Carla sich um. Waren die drei etwa weiter gegangen und lauerten irgendwo im Hintergrund? Vielleicht beobachteten sie Carla und amüsierten sich über ihre Verwirrung?

Oder waren sie tatsächlich so verrückt gewesen, in diese seltsame Höhle einzudringen?

Carla warf einen Blick ins Finstere. Es sah so aus, als würde diese Aushöhlung nur ein paar Meter tief reichen und da aufhören, wo die Dunkelzone begann. Kaum anzunehmen, daß drei erwachsene Menschen sich hier verkrochen hatten.

»Tina?« rief Carla. »Rico? Francesca? Wo steckt ihr? Seid ihr da drin?«

Keine Antwort.

»Wenn ihr das für witzig haltet - ich kann nicht darüber lachen! Meldet euch!«

Aber immer noch kam keine Reaktion.

Verdrossen trat Carla ein paar Schritte zurück. »Dann macht doch, was ihr wollt«, sagte sie laut. »Aber mit mir könnt ihr dieses dumme Spiel nicht machen!«

Sie bewegte sich weiter zur Flußmitte hin, schwamm ein paar Minuten gegen die leichte Strömung und ließ sich dann zurück treiben, wieder an der Höhle vorbei bis zu ihrem kleinen Lagerplatz. Dort kletterte sie wieder ans Ufer, trocknete sich ab und kauerte sich auf ihre Decke.

Sie wartete ab.

Irgendwann mußten die drei anderen ja mal wieder auftauchen, weil ihnen die Geduld ausging…

***

»Wer wird denn zur Einweihung kommen?« erkundigte Nicole sich, als sie das Ristorante verließen. Ausnahmsweise hatte Ted Ewigk nicht seine Stamm-Pizzeria auf der Rückseite des Kolosseums ausgewählt, sondern ein Lokal in den Randgebieten der Kernstadt. Die City war seit ein paar Jahren für den Autoverkehr gesperrt, und mittlerweile hatte das auch Ted Ewigk akzeptiert, der sich in der ersten Zeit vom schlechten Beispiel der Römer inspirieren ließ und auf Schleichwegen an den Kontrollen vorbei in die City gefahren war. Aber mit der Zeit war er nachdenklich geworden und sah keinen Sinn mehr darin. Die Römer dachten da wohl anders, und mittlerweile fuhren die meisten Unentwegten sogar legal in den gesperrten Bezirk - mit Sondergenehmigung. Böse Zungen munkelten, es gäbe mittlerweile mehr Sondergenehmigungen als Autos mit römischer Zulassung…

Und währenddessen verfielen die ohnehin schon abgasgeschädigten Bauwerke schneller, als die Restaurateure sie wieder herrichten konnten…

»Wen hast du eingeladen, Teodore?«

»Die Anzahl der Kandidaten schrumpft ja in letzter Zeit immer mehr«, sagte Ted unbehaglich und spielte auf die diversen Todesfälle hin, die die Zamorra-Crew in den vergangenen Jahren dezimiert hatten. Tanja Semjonowa, Inspektor Kerr, Colonel Odinsson, Wang Lee, Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge…

»Eingeladen habe ich Carsten Möbius und seinen Freund und Leibwächter Ullich, Gryf, Teri und den Wolf, Lord Saris, euch zwei und Carlotta. Genosse Gorbatschows Adresse habe ich auf die Schnelle nicht gefunden, und Luzifuge Rofocale bat darum, von einer Einladung abzusehen…« Er grinste von einem Ohr zum anderen.

»Wer ist Carlotta?« erkundigte sich Nicole.

»Die junge Dame, die ich vorhin am Aeroporte daVinci beim Espresso-Trinken kennengelernt und deretwegen ich etwas verspätet zum Parkplatz zurückehrte. Mal sehen, ob sie tatsächlich kommt. Mal sehen, wer überhaupt kommt. Ihr seid die beiden ersten. Mit Lord Saris rechne ich nicht wirklich, der kommt ja kaum mal aus seinem geliebten Schottland raus, und Gryf und Teri könnten ja zusammen mit dem Wolf Fenrir per zeitlosem Sprung jederzeit auftauchen. Vielleicht sind sie sogar schon da.«

»Wenn Carsten und Michael kämen, wäre das toll«, begeisterte sich Nicole. »Die sehen wir in letzter Zeit doch ohnehin viel zu selten…«

»Was ist mit Sid Amos?« fragte Zamorra.

»Der kommt mir nicht ins Haus. Und Merlin schläft ja wohl leider immer noch.«

»Na ja«, murmelte Zamorra, während sie sich dem geparkten Wagen näherten. Er sah auf die Uhr. »Tu mir einen Gefallen, Ted. Fahr uns gleich so weit wie möglich an allen möglichen Boutiquen und Einkaufszentren vorbei. Nicole könnte sonst auf die Idee kommen, daß sie für die Fete noch ein Abendkleid braucht…«

»Womit du vollkommen recht hast, mein Bester«, versicherte sie. »Immerhin habe ich mich lange Zeit zurückgehalten und stets nur die Kleider von vorgestern aufgetragen. Manchmal sehe ich ja schon wie meine eigene Großmutter aus! Liebster Ted, Teodore, wenn Zamorra heute hart bleibt, leihst du mir morgen mittag doch sicher kurz deinen Wagen, damit ich…«

Ted lachte. »Himmel, es wird doch keine Gala-Veranstaltung, kein Opernball oder sonstwas! Ich will keine Modenschau, sondern nur mit ein paar Freunden zusammen auf mein neues Haus anstoßen. Okay? Meinetwegen könnt ihr wie die letzten Lumpen gekleidet sein.«

»He, du siehst das jetzt aber zu verbissen«, sagte Nicole. Sie wartete, bis Zamorra sich auf der schmalen Rückbank des Coupés zusammengefaltet hatte, und nahm dann auf dem vom Raum her großzügiger angelegten Beifahrersitz Platz. Auch Ted war inzwischen eingestiegen und fuhr los.

Roms rush-hour näherte sich ihrem Ende, war aber immer noch schlimm genug. Nachdem der Großteil des Verkehrs aus der Kernstadt verbannt worden war, drängte und staute es sich in den angrenzenden Randbezirken nur um so schlimmer. Zamorra, der immerhin schon recht oft in Rom gewesen war, konnte jetzt nur noch mit dem Kopf schütteln und sich noch mehr darüber wundern, daß Teds Mercedes kratzerlos davonkam. Vielleicht lag es auch daran, daß Ted sich dem römischen Fahrstil angepaßt hatte und jeden Zentimeter Raum nutzte, teilweise über Bürgersteigkanten fuhr, sofern keine Fußgänger in der Nähe waren, oder durch Hauseinfahrten und Hinterhöfe den Weg abkürzte.

»Sag mal, darf man das überhaupt?« erkundigte Nicole sich, als Ted wieder einmal eine solche Abkürzung nahm und anschließend über einen Parkplatz eine vierfach gestaffelte Autokolonne überholte, die sich vor einer Ampelkreuzung aufgestaut hatte und in zäher Ungeduld hupend um jeden Zentimeter Kreuzungsraum kämpfte, ungeachtet der Ampelphasen.

Ted zuckte mit den Schultern, bremste abrupt, um der Kollision mit einem der schnellen, gelben Taxis zu entgehen, das dieselbe Abkürzung in umgekehrter Richtung nahm, und schob sich dann wieder in den zäh fließenden Verkehr hinein. »Die Polizia urbana macht’s ja auch«, sagte er. »Nicht im Einsatz, sondern zum privaten Brötchenholen per Dienstwagen. Wenn du hier nicht jede Chance nutzt, stehst du übermorgen noch am selben Platz. Das ist wohl auch der Grund, weshalb es hier im Gegensatz zu uns in Deutschland keinen TÜV gibt - die Wagen kämen niemals rechtzeitig zum Ablauf der Plakette aufs Prüfgelände…«

Nicole war froh, daß der Wagen über eine Klimaanlage verfügte. So brauchte keine Außenluft per Ventilator hereingeschaufelt zu werden. Das Heer von Autos, die dicht an dicht standen und kaum eine Handbreit Platz zwischen sich ließen, blies nahezu unerträgliche Abgase in die Luft.

»Erfreulicherweise liegt das ›Palazzo Eternale‹ etwas außerhalb«, sagte Ted. »Da kriegt man den Gestank und den Lärm nicht so mit.«

»Warum bist du nicht hinaus aufs Land gezogen?« fragte Zamorra. »Du bist doch nicht darauf angewiesen, an einem bestimmten Fleck zu wohnen. Erstens treibst du dich oft genug überall in der Welt herum, und zweitens lebst du auf dem Land viel ruhiger und ungestörter und auch gesünder, der Wein ist billiger, die Mieten niedriger und das Volk freundlicher… Ich an deiner Stelle hätte mir ein Haus irgendwo in der Toscana gesucht.«

»Mich fasziniert diese Stadt«, sagte Ted. »Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, Zamorra. Jeder Quadratmeter Boden hier atmet zweieinhalbtausend Jahre Geschichte und mehr. Manchmal brauche ich auch einfach diese Hektik und dieses Temperament. Mit dem ›Palazzo Eternale‹ habe ich einen Kompromiß gefunden.«

»Palazzo? Größenwahnsinnig bist du nicht zufällig?« erkundigte Nicole sich.

»Warte mal, wo ist denn der Schalter für den Beifahrer-Schleudersitz?« murmelte Ted und tastete die Konsole ab. »Warte nur ab, bis du das Haus siehst, dann weißt du, warum ich es so getauft habe.«

Das Haus lag im Norden der Stadt an der Viale del Forte Antenne am Rand des riesigen, zur Villa Ada gehörenden Parks. Von der Straße her war es auf Anhieb nicht einmal zu sehen. Ted bog plötzlich scharf rechts ab und befuhr einen schmalen Weg, den Zamorra eher für einen Waldpfad gehalten hatte. Plötzlich machten die Bäume einer größeren, sorgfältig kultivierten Fläche mit asphaltiertem Vorplatz, Rasen und Blumenbeeten Platz, und dahinter erhob sich ein mehrgeschossiges, weißes Bauwerk mit säulengetragenem Vorbau, flachem Dach und unzähligen Stuckverzierungen an der Fassade und den vielen Fenstern.

Nicole pfiff angesichts des gepflegten Hauses durch die Zähne. »Das muß ja angesichts der Großstadtlage ein Vermögen gekostet haben.«

»600 Millionen Lire«, sagte Ted. »Was das nach eurer Währung ist, könnt ihr euch selbst ausrechnen. Wahrscheinlich werde ich noch einmal hundert bis zweihundert Millionen hineinstecken müssen, um es auf den technischen Stand zu bringen, wie ich ihn haben will. Aber danach dürfte ich ein Traumhaus haben, das höchstens noch von eurem Château in Frankreich übertroffen wird.«

Er parkte den Wagen ein. »Das Problem ist bloß, hier vernünftiges Personal zu bekommen, das mir das Haus in Ordnung hält. Und mit den Firmen, die die Neuinstallationen vornehmen sollen, ist es auch so eine Sache. Da merkt man dann, daß wir in Italien sind. Hier gehen die Uhren anders, und ohne ›Vitamin B‹, das hier weniger für ›Beziehung‹, sondern mehr für ›Bestechung‹ steht, läuft fast nichts.«

»He, mach das Land und seine Leute nicht schlechter, als sie sind«, mahnte Zamorra.

Ted grinste. »Vielleicht habe ich die schlechten Erfahrungen in konzentrierter Form genossen. Aber glaube mir - es gefällt mir hier.«

»Und was ist, wenn Sara Moon dich aufspürt und die Hetzjagd wieder losgeht? Dann hast du eine Unmenge Geld investiert, und mußt das Haus doch wieder aufgeben…«

Ted lächelte. »Bis es soweit ist, wird sich auch für das Problem Sara Moon-Dynastie eine Lösung finden«, sagte er. »Vielleicht sollte ich euch erst mal euer Zimmer zeigen. Euren Krempel… äh, das Gepäck nehmen wir am besten gleich mit rauf. Danach zeige ich euch das Haus und sein Zubehör.«

»Zubehör?« staunte Nicole.

Ted nickte. »Natürlich. Das Haus ist ja noch nicht alles. Das Grundstück geht noch ein hübsches Stück weiter… schließlich habe ich das Haus ja gewissermaßen spottbillig erworben.«

»Spottbillig«, ächzte Zamorra. »600 Milionen… das nennt dieser größenwahnsinnige Kapitalist spottbillig…«

»Rechne es in Dollar um, dann ist die Zahl schon gleich viel kleiner. Außerdem habt ihr ja noch gar nicht gesehen und gewürdigt, was das für ein Haus ist. Ein Traumhaus… Zamorra, Nicole - wißt ihr eigentlich, daß ich schon als kleiner Junge davon geträumt habe, einmal so zu wohnen? Irgendwann einmal? Man muß nur lange genug warten können…«

***

Der Wächter schärfte seine Sinne. Er unterschied drei Lebewesen, die sich dem verbotenen Bereich näherten. Es schien sich um Menschen zu handeln. Nur sie konnten so leichtsinnig sein, immer weiter vorzudringen. Tiere waren vorsichtiger.

Der Wächter beschloß, sich diese drei Lebewesen näher anzusehen. Dann konnte er entscheiden, ob sie in seinen Aufgabenbereich fielen oder nicht.

***

Abrupt kam sie zum Stillstand. Tina Rossi schüttelte sich wie ein nasser Hund. Allmählich fand sie wieder zu sich selbst zurück.

Sie sah an sich herunter. Es war ihr nichts geschehen. Aber sie hatte das Gefühl gehabt, von einer unsichtbaren Kraft gepackt und vorwärts gerissen zu werden. Und das mit einem wahnwitzigen Tempo! Ihre Haare waren geflogen, sie hatte die Augen schließen müssen, weil ihr der Windzug hineinpeitschte, und sie hatte kaum atmen können. Es reichte nur zu einem Schrei, dem sie jetzt noch nachlauschte, der nur langsam in ihrem eigenen Bewußtsein wieder verhallte.

Wo war sie jetzt?

Langsam sah sie sich um.

Hatte das Licht sich nicht verändert, diese unbegreifliche Helligkeit, die aus dem Nichts kam und überall gleich war? Hatte sich nicht ein leichter Blauton eingeschlichen?

Da entdeckte sie, daß sie keinen Schatten warf!

Nirgendwo waren Schlagschatten von vorspringenden Kanten des unregelmäßigen Röhrenganges zu erkennen, in dem sie sich immer noch befand, obgleich sie den Eindruck hatte, tatsächlich über eine erhebliche Distanz transportiert worden zu sein! Und diese eigenartige Schattenlosigkeit ließ die Konturen undeutlich werden, verzerrte die Perspektiven und gaukelte ihr eine Umgebung vor, die ganz anders aussah, als sie wahrscheinlich war.

Das Plastische fehlte, das Dreidimensionale. Tina schien sich in einer zweidimensionalen, flachen Welt zu befinden…

Ihr wurde es immer unheimlicher, und sie fragte sich, warum sie so närrisch gewesen war, in diese Höhle einzudringen. Aber ihre unstillbare Neugierde, die sie schon öfters in unangenehme Situationen gebracht hatte, hatte sie dazu verleitet. Sie hatte einfach wissen wollen, wie es hinter der Biegung weiter ging, und hinter der nächsten… und dann hatte das Phänomen dieses Lichtes, das gar nicht so hell sein durfte, sie in ihren Bann geschlagen.

Sie war nicht mit dem Mißtrauen herangegangen, wie es ihr Bruder besaß. Sie hatte nicht versucht, eine Erklärung zu finden, sondern hatte sich dem Phänomen gegenüber völlig offen gezeigt, nach der Devise: Wenn es eine Erklärung gibt, werde ich sie auch finden, ohne lange darüber zu grübeln…

Und nun hatte sie den Salat.

Sie befand sich irgendwo, möglicherweise durch eine unsichtbare Kraft hierher entführt, und von Rico war nichts zu sehen. Sie rief nach ihm, erhielt aber keine Antwort.

Vorhin, als sie sich immer weiter vorwärts tastete, hatte sie sich der Offenheit ihrer Erwartungen wegen nicht einmal tiefergehende Gedanken darüber gemacht, daß sie ihn ebensowenig sehen konnte, wie er es von ihr behauptete, obgleich sie dem Klang ihrer Stimmen nach gar nicht so weit voneinander entfernt gewesen sein konnten. Aber jetzt kam sie mehr und mehr ins Grübeln. Warum waren sie füreinander unsichtbar gewesen? Hing es mit diesem seltsamen Licht zusammen, das keine Schatten erzeugte?

Sie machte ein paar Schritte zurück und hoffte aus unerklärlichem Grund, daß das Kraftfeld, das sie hierher entführt hatte, sie von diesem Fleck der scheinbar unendlichen Röhre im Erdreich wieder dorthin zurück brachte, von wo sie geholt worden war.

Aber nichts dergleichen geschah.

Statt dessen gab plötzlich unter ihr der Boden nach und weichte auf. Innerhalb von ein paar Sekunden sank sie ein wie in Fließsand, wie in einem Sumpf, und ehe sie sich aus diesem nachgebenden Boden wieder befreien konnte, war es bereits zu spät, steckte sie schon bis zu den Schultern in der seltsamen Masse und sank immer noch tiefer.

Sie schrie, aber da war niemand, der ihr helfen konnte…

Und sie kam nicht mehr frei…

Verzweifelt versuchte sie, den Kopf oben zu halten. Aber etwas zog und zerrte an ihr, und sie schaffte es gerade noch einmal, tief Luft zu holen - dann versank sie endgültig in der zähen, nachgiebigen Masse…

So hatte sie sich das Sterben niemals vorgestellt.

***

Geh und kümmere dich um nichts mehr, bis du wieder draußen im Fluß bist! Und erzähle mir dabei ständig, wo du bist…

Das war das Letzte, was Francesca Gordo von Rico Rossi gehört hatte, den sie plötzlich nicht mehr sehen konnte, obgleich er doch gerade noch dicht vor ihr gewesen war.

Francesca war nicht ganz so abenteuerlustig und neugierig wie Tina. Sie spürte Gefahr. Und sie befolgte Ricos Aufforderung. Der hatte sie bestimmt nicht grundlos gewarnt, wenngleich ihr auch nicht klar war, worin die Gefahr bestand. Aber ebensowenig waren ihr die anderen Phänomene erklärlich.

Sie kehrte um!

Ihren Standort zu beschreiben, fiel schwer, weil es ja keine richtigen Anhaltspunkte gab, aber sie zählte laut ihre Schritte, die sie durch das Wasser machte, das doch jetzt bei ihrer Rückkehr wieder ansteigen mußte!

Es tat ihr den Gefallen nicht. Nach dem siebten Schritt stand sie auf trockenem Boden, der noch dazu leicht abschüssig war. Aber sie wußte schließlich ganz genau, daß sie sich umgedreht hatte, um zum Fluß zurückzugehen!

Eine dumpfe Beklommenheit bemächtigte sich ihrer.

»Rico, bist du noch da?«

Sie konnte keine Antwort hören. Vorsichtig drehte sie sich um. Aber hinter ihr war nichts mehr, nicht einmal ein Geräusch. Und ringsum war von Wasser in der seltsamen Helligkeit nichts zu sehen.

Unwillkürlich stöhnte sie auf. Sie begriff diese unwirkliche Röhre nicht, diese Höhle. Warum war sie nicht draußen geblieben? Warum hatte sie Rico nicht festgehalten? Oder war dies nur ein Traum?

Sie war nicht die einzige, die diesen Gedanken hegte…

Aber es war kein Traum. Sie merkte es, als sie zu laufen begann und kein Ziel erreichte. Sie rannte, aber dann stellte sie fest, daß sie dabei nicht vom Fleck kam! Die Wurzelfäden, die knapp vor ihr aus der Decke ragten, blieben immer gleich, veränderten ihren Standort nicht.

Sie schrie entsetzt auf und blieb stehen.

Und im gleichen Moment brach neben ihr das Erdreich auf, schoben sich andere Wurzeln aus der Höhlenwand hervor. Wurzeln, die sich wie die Fangarme eines Riesenkraken bewegten und nach Francesca griffen! Sie rannte wieder los, und abermals kam sie nicht vom Fleck, aber diese Luftwurzeln erfaßten sie, wuchsen dabei immer weiter und rankten sich um ihren Körper, hielten sie fest. Sie spürte das kratzige, harte Holz auf ihrer Haut, versuchte die Wurzeln wegzubiegen, schaffte es aber nicht.

Das war Horror pur!

Die hölzernen Fesseln, die rasend schnell wuchsen und Francesca immer fester umrankten, zogen sich plötzlich in die Wand zurück, aus der sie hervorgekommen waren. Francesca schrie gellend, aber das änderte nichts, und niemand war da, der ihr helfen konnte, als sie in die Wand der Röhre hineingezogen wurde…

Zamorra begutachtete das Haus, das Ted Ewigk »Palazzo Eternale« nannte. Die Bezeichnung war gar nicht so übertrieben; das Haus war schöner und auch besser instandgehalten als manche Häuser in Venedig, die aus Tradition bis in die Gegenwart immer noch den Namen »Palazzo«, Palast, trugen.

Eine breite Marmortreppe führte zum Eingang hinauf. Über dem Kellergeschoß erhoben sich zwei jeweils recht hoch gebaute Stockwerke, von denen das obere über einen Balkonvorbau verfügte, der säulengestützt um das halbe Haus führte. Die Dachpartie überdeckte wiederum diesen Balkon und war ebenfalls noch einmal als komplette Wohnetage ausgebaut. Zamorra zählte insgesamt fünfzehn Zimmer, in jeder Etage ein Bad und mehrere Gästetoiletten, separate Küchen, Abstellräume…

»So viel Platz kannst du doch zum Wohnen niemals für dich allein gebrauchen«, meinte er schließlich, als ihr Gepäck im Gästezimmer stand -besser, in einer Art Gästewohnung.

Ted Ewigk lächelte. »Das mußt du gerade sagen. Dir gehört das Beaminster-Cottage in England mit zwei kompletten Wohnetagen, dir gehört das Château Montagne, dieser riesige Komplex, in dem es mit Sicherheit dreimal so viele Zimmer gibt wie hier… und die bewohnt ihr zwei doch auch nicht komplett!«

»Stimmt«, gestand Zamorra. »Nur habe ich das Château geerbt, ohne mich dagegen wehren zu können, während du eine Menge Geld für dieses Haus ausgegeben hast.«

»Ich habe es spottbillig bekommen«, wiederholte Ted seine Behauptung von vorhin. Er zog Zamorra und Nicole auf den großen Balkon hinaus. »Schaut euch das an - das Grundstück geht noch über die Baumgrenze hinaus. Ein Teil des Villa-Ada-Parks gehört noch dazu, säuberlich durch Zaun und Mauer abgegrenzt und von so dichtem Buschwerk zugewachsen, daß sich höchstens Fuchs und Hase nacheinander hindurchzwängen können. Dieses Haus einschließlich Grund und Boden ist mehr als das Doppelte wert.«

Zamorra betrachtete die etwas verwilderte Rasenfläche, den ovalen Swimmingpool, der erst zur Hälfte befüllt war und in den derzeit Wasser eingelassen wurde, er sah im Hintergrund drei nebeneinander gebaute Garagen und eine überdachte Stellfläche, unter der drei weitere Autos Platz finden konnten, ein unverkennbares Stallgebäude, einen kleinen Pavillon… »Einen Tennisplatz hast du nicht zufällig auch?«

Ted lachte leise. »Dieser Modekrankheit bin ich glücklicherweise nicht zum Opfer gefallen. Aber möglicherweise werden irgendwann ein paar Pferde in diesem Stall stehen. Man wird sehen, Zamorra…«

Der Parapsychologe nickte. Ted Ewigk hatte die Zeit, derartige Hobbies zu pflegen. Die Zeit in der er hart arbeiten mußte und Sechzig- bis Achtzig-Stunden-Wochen für ihn normal waren, lag lange zurück. Mittlerweile vermehrte sich sein gut angelegtes Geld von selbst. Hin und wieder wurde er noch in seinem Metier tätig und machte seine Reportagen für Zeitungen und Funk- und Fernsehsender, die ihm international aus der Hand gerissen und mit Spitzenhonoraren bedacht wurden. Der Beruf des Reporters machte ihm nach wie vor Spaß, und um so mehr, als er jetzt nicht mehr im unmittelbaren Streß der Überlebenssicherung stand - zumindest, was das Finanzielle anging. In dieser Hinsicht war er einer der wenigen Glücklichen, die es geschafft hatten, nach ganz oben zu kommen.

Er brauchte nicht mehr zu arbeiten. Er konnte sein Leben genießen - wenn er sich davor hütete, von seinen Feinden aufgespürt und ausgelöscht zu werden. Das war die Kehrseite der Medaille. Er war in ein gigantisches Abenteuer hineingerutscht, das ihn in jeder Sekunde Kopf und Kragen kosten konnte, selbst wenn er sich nur einfach hinsetzte und abwartete. Er war der Erbe des Zeus, der vor Jahrtausenden ERHABENER der DYNASTE DER EWIGEN gewesen war und freiwillig von seinem Amt zurücktrat, die Erde verließ und sich in die Straße der Götter zurückzog, jene flächenmäßig kleine Welt, in der alles ganz anders war… Das Zeichen der Macht des ERHABENEN, der Machtkristall des Zeus, befand sich in Ted Ewigks Hand, und der Reporter vermochte den Dhyarra 13. Ordnung zu benutzen, als habe er ihn selbst erschaffen.

Doch diese privilegierte Stellung hatte ihn um ein Haar das Leben gekostet. Ted war zum Gejagten geworden. Und noch hatte er keine Lust, den Spieß umzudrehen und zum Jäger zu werden. Er hoffte wohl immer noch, daß man ihn irgendwann in Ruhe lassen würde.

Aber Zamorra wußte es besser. Seit Sara Moon erfahren hatte, daß Ted noch lebte, sah sie in ihm ihren größten Konkurrenten und setzte alles daran, ihn zu töten. Auch wenn die ungeschriebenen Gesetze der Dynastie besagten, daß einer, der seinen Thron verlassen mußte, ihn kein zweites Mal mehr besteigen durfte… wahrscheinlich schloß sie da von sich auf andere. Sie selbst tarnte sich ein, kein Ewiger außer Ted kannte ihre wirkliche Identität, und so mußte sie annehmen, daß Ted, wenn er seinen Thron zurückeroberte, sich ebenso tarnen konnte, damit niemand erfuhr, daß er zum zweiten Mal regierte…

Sara Moon schätzte ihn falsch ein. Er hatte keine Macht-Ambitionen. Auch damals war er eher unfreiwillig in die Herrscherrolle gedrängt worden. Es hatte ihm nie gefallen, eine dermaßen exponierte Stellung einzunehmen. Er hatte genug andere Probleme und Interessen, um sich auch noch der Schwierigkeiten der Dynastie anzunehmen, die sich vor tausend Jahren aus der von ihr beherrschten Galaxis zurückgezogen hatte, um jetzt wieder aufzutauchen, nachdem das in Ash’Naduur geflossene Blut sie rief.

Ted wollte nicht.

Aber das konnte eine Frau wie Sara Moon sich wohl nicht vorstellen…

»Langsam begreife ich, was du mit ›spottbillig‹ meinst, Ted«, sagte Zamorra. Er schätzte den Wert von Haus und Grundstück noch etwas höher ein, als Ted hatte durchblicken lassen. »Aber wer ist so dumm, zu einem so niedrigen Preis zu verkaufen?«

Der Reporter grinste.

»Dieses Haus gehörte einem bekannten Politiker, dessen Namen ich weder dir noch sonst jemandem nennen werde. Es war eines von mehreren Häusern in seinem Besitz. Aufgrund meines Berufes ging ich einigen Geschehnissen in der Regierungsspitze nach, über die ich auch nicht weiter reden werde. Immerhin war es recht skandalös, und mein Wissen hätte ausgereicht, diesen Politiker gewissermaßen zu vernichten. Aber da der Mann mir aufgrund seines Programms sympathisch ist - er setzte sich ungeachtet seiner sonstigen Eskapaden recht vehement für Umweltschutz ein - habe ich ihm eine Chance geboten. Ich wußte, daß er eine Menge Geld brauchte, um eine Sache auszubügeln, die er verbockt hatte. Ich wußte, daß er dieses Haus zum Verkauf angeboten hatte. Und ich griff zu, bevor andere es tun konnten, und machte ihm das Angebot, es zu meinem Wunschpreis an mich zu verkaufen und dafür die Reportage über jene Skandalaffäre zurückzuhalten. Damit war ihm geholfen. So bin ich an dieses Haus gekommen. Ich habe ihm 600 Millionen Lire gezahlt und ihm die Unterlagen meiner Recherchen ausgehändigt. Er konnte aufatmen, und ich kann so wohnen, wie ich es mir immer erträumt habe. Dagegen ist meine Frankfurter Wohnung eine mickrige Hundehütte, in der man nicht mal atmen kann.«

Zamorra nickte. Er kannte das relativ kleine Hochhausappartement in der City. Er selbst hatte sich bei seinen wenigen Besuchen dort nie wohl gefühlt.

»Sag mal, nennt man ein solches Vorgehen nicht Erpressung?« fragte er vorsichtig.

»Vielleicht«, sagte Ted. »Aber wenn dieser Mann durch die Veröffentlichung des Skandals zu Fall gekommen wäre, wäre sein Umweltschutzprogramm mit ihm gekippt, das er derzeit durchboxt. Somit habe ich eigentlich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Der Zweck heiligt die Mittel, hat der gute Franz von Assisi mal gesagt, und so ganz unrecht hat er damit wirklich nicht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Was war das denn für ein Skandal?« fragte er.

»Sorry - ich sagte doch, daß ich Stillschweigen gelobt habe. Auch Fremden gegenüber. Sollte ein anderer Reporter zufällig über die Sache stolpern, hat mein Politiker natürlich Pech, aber das ist dann nicht meine Schuld. Ich werde mein Versprechen jedenfalls halten; ich erzähle weder dir noch einem Kollegen noch sonst jemandem auf der Welt etwas davon.«

»Pardon, es war eine eher gedankenlose Frage«, sagte Zamorra. »Ich verstehe dich. Ich weiß nicht, ob ich an deiner Stelle genauso gehandelt hätte, aber… es ist dein Problem, und es ist jetzt dein Haus. Herzlichen Glückwunsch.«

Ted lächelte. »Und - es ist gespensterfrei«, spielte er auf seinen damaligen Versuch, ein Haus zu kaufen, an, bei dem Nicole fast ums Leben gekommen war. »Weißt du was? Wir schauen uns jetzt noch den Keller an, da waren wir noch nicht. Ich habe dumpf in Erinnerung, daß der Ex-Besitzer noch ein paar Flaschen erlesenen Weines zurückgelassen hat. Laß uns den mal suchen.«

Zamorra grinste. »Aber nicht, daß du anschließend im Vollrausch Nicole versprichst, sie morgen in die Via Veneto zu den sündhaft teuren Boutiquen zu fahren…«

Ted sah ihn entrüstet an. »Vollrausch? Wo denkst du hin, Mann? Hast du mich jemals betrunken erlebt?«

»Eigentlich nicht«, gestand der Parapsychologe. »Trotzdem solltest du keine Versprechungen machen. Das Leben ist auch ohne Modellkleider teuer genug, die sie nur einmal anzieht und dann im Schrank von den Motten fressen läßt.«

Ted streckte die Hand aus und berührte mit dem Zeigefinger Zamorras Brust. »Das ist es, meine Freunde. Die Lösung!«

»Hä?«

»Würde es in euren Kleiderschränken keine Motten geben, müßte deine Gefährtin nicht ständig neue Kleider kaufen… also kauf lieber Mottenkugeln…«

***

Der Wächter bediente sich der ihm zur Verfügung stehenden Einrichtungen und holte die Eindringlinge zu sich heran. Jetzt mußte er feststellen, ob sie befugt waren, den von ihm zu schützenden Bereich zu betreten und auch wieder zu verlassen oder nicht.

Am Betreten konnte er niemanden hindern.

Aber am Verlassen.

So sah es sein Auftrag vor, der ihm vor einer unmeßbar langen Zeit erteilt worden war.

***

Rico Rossi war stehengeblieben. Er zwang sich dazu, nachzudenken. In diesem Höhlengang war alles, was er sah und erlebte, unmöglich und widersprach sämtlichen Naturgesetzen. Solange er sich also an das hielt was ihm Verstand und Erfahrung sagten, kam er nicht weiter.

Es mußte eine andere Möglichkeit geben, diesem Alptraum zu entkommen.

Wenn es mit der Logik nicht ging, dann vielleicht mit Unlogik…

Wenn er das Mögliche versuchte und damit keinen Erfolg hatte, sollte er vielleicht das Unmögliche versuchen. Vielleicht gelang es ihm damit. Er bemühte sich, alle Grenzen niederzureißen, die sein Verstand sah. Warum sollte er nicht durch Wände gehen können? Warum sollte er nicht liegen können? Oder mit einer Handbewegung seine Umgebung verändern? Er besaß genug Fantasie, es einfach zu versuchen!

Er ging nicht mehr vorwärts oder rückwärts, sondern bewegte sich seitlich auf die Wand zu, und mit einem Mal befand er sich mitten im Erdreich! Und das hinderte ihn nicht daran, zu atmen und sich weiter zu bewegen…

Es war nicht wirklich!

Es war nur eine Art Illusion, etwas, das nicht stimmte, nicht tatsächlich existierte! Diese Röhre, die in die Unendlichkeit zu führen schien und keinen Ausgang hatte, gab es nur so lange, wie er an ihre Existenz glaubte und das als real hinnahm, was er sah.

»Und genau das durfte er nicht!« Er durfte seinen Augen nicht mehr trauen!

Er stellte sich vor, zu fliegen - und da schwebte er frei in der Luft dieser Röhre, die er wieder erreicht hatte, nachdem es ihm im Erdreich zu langweilig geworden war. Außerdem besaß er dort keine Bezugspunkte. Er wußte nicht, in welche Richtung er sich bewegen sollte, ob er nach oben vorstoßen oder abwärts sinken sollte!

Es funktionierte!

Er hatte den Weg gefunden, aus diesem Alptraum freizukommen!

Er konnte es schaffen mit der Macht seiner Wünsche!

Aber wenn er das fertig brachte, konnte er auch die beiden Mädchen befreien, die mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls in dieser Welt der Illusionen gefangen waren! Und mit aller Kraft stellte er sich vor, zu ihnen zu kommen, ganz gleich wie! Er mußte sie erreichen, zu ihnen finden, und dann konnte er mit ihnen zusammen dieses ungeheuerliche Etwas wieder verlassen und in die Wirklichkeit der Außenwelt zurückkehren!

Er wünschte sich zu Francesca und zu Tina.

Im gleichen Moment existierte kein Boden mehr unter ihm. Schlagartig stürzte er in einen endlosen Abgrund! Er fiel, versuchte sich abzufangen und brachte es doch nicht fertig. Nicht einmal seine Fähigkeit, in dieser Alptraumwelt fliegen zu können, konnte seinen Fall bremsen, denn plötzlich wirkte sie nicht mehr!

Er stürzte!

Und sein Sturz wollte kein Ende nehmen. Schattenlose Helligkeit war unter ihm, und in diese Helligkeit stürzte er eine kleine Ewigkeit lang hinein. Wenn er mit normaler Geschwindigkeit fiel, mußte dieser Abgrund viele Kilometer tief sein…

Aber auch das war doch nicht möglich! Woher sollte dieser gigantische Freiraum kommen?

Als er begriff, daß er schon wieder in seinen »normalen« Vorstellungen gefangen war, war es schon wieder vorbei. Von einem Moment zum anderen wich das Gefühl des freien Falls von ihm, und als wäre er von einer Sekunde zur anderen abrupt in seinem Sturz gestoppt worden, hatte er festen Boden unter seinen Füßen.

Aber nicht nur den.

Alles um ihn herum war fest. Und es war undurchdringlich selbst für seine Fantasie. Er steckte in einer Art Steinblock, war darin absolut unentrinnbar eingeschlossen!

Und da hörte er die Stimme.

»Rico…? Du - hier? Rico!«

Es war Tinas Stimme. Seine Wunschvorstellung hatte ihn in ihre Nähe gebracht.

Nur - was nützte ihm das, solange er in diesem Steinblock festsaß und darin in ein paar Minuten erstickt sein würde?

***

Tina war nicht im Fließsand gestorben. Von einem Moment zum anderen hatte sich die zähe Masse aufgelöst und sie freigegeben.

Diesmal fiel es ihr schon schwerer, sich mit der veränderten Situation abzufinden. Als sie versank, hatte sie mit ihrem Leben abgeschlossen, und jetzt war sie gewissermaßen wiedergeboren worden - in ein neues, zweites Leben hinein, das nahtlos dort anschloß, wo das erste endete.

So zumindest empfand sie es.

Die bläuliche Helligkeit, die sie in der Röhre festgestellt hatte, gab es auch hier. Die Schattenlosigkeit verband beide Schauplätze miteinander. Wenn es verschiedene Schauplätze waren! Plötzlich war sie sich dessen gar nicht mehr so sicher. Vielleicht unterlag sie einem hypnotischen Zwang und wurde dazu gebracht, Dinge zu sehen, die in Wirklichkeit gar nicht existierten?

Ringsum waren Steinwände. Roh zubehauene Felsklötze, die jemand aufeinandergeschichtet hatte. Vier Wände. Der Fußboden, auf dem sie stand, war ebenso mit Steinen gepflastert, wie die Decke aus großen Steinplatten bestand, die ineinander verzahnt waren und sich so anscheinend gegenseitig hielten.

Das war alles!

Keine Tür, kein Fenster… nur diese Helligkeit, die ohne erkennbare Lichtquelle von überall her kam. Tina begann die Wände abzutasten. Irgendwie mußte sie doch hier herein gekommen sein. Wahrscheinlich gab es eine Geheimtür. Man mußte einen Kontakt auslösen, der einen der großen Steinquader in Bewegung setzte…

Aber im nächsten Moment war sie nicht mehr in der Lage sich zu bewegen.

Etwas Unsichtbares hielt sie fest. War es dasselbe, das sie vorhin in dem Höhlengang fortgerissen und mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit transportiert hatte?

Sie konnte nichts erkennen. Sie konnte sich auch nicht mehr rühren. Es war, als steckte sie in einem massiven Block, wäre eingegossen worden in eine durchsichtige Substanz… konserviert für die Ewigkeit…

Warum dachte sie ausgerechnet jetzt an so etwas?

Da materialisierte jemand aus dem Nichts neben ihr.

Er war einfach da, von einer Sekunde zur anderen. Er stand aufrecht neben ihr und war erstarrt, mitten in der Bewegung.

Sie starrte ihn entgeistert an.

»Rico… du hier?«

Er antwortete nicht, drehte nicht den Kopf. Offenbar konnte er es ebensowenig wie sie selbst, die den Vorteil hatte, ihn direkt vor sich zu sehen, während er ihr seine Seite bot. »Rico!«

Und dann kam Francesca…

***

Die Kellerräume erwiesen sich nicht weniger großzügig angelegt wie der Rest des Hauses. »Das hier hat früher als eine Art Waschküche gedient, sagte mir der Vorbesitzer«, erläuterte Ted. »Aber zu diesem Zweck komme ich auch mit einem kleineren Raum aus. Das heißt, daß die Waschmaschine anderswo stehen wird. Dieser Saal wird dafür zu einem Fitneßraum umgebaut.«

Zamorra hob die Brauen. Er musterte den Reporter, der die Statur eines Wikingers auf Raubzug hatte. Früher war er dazu auch noch blond gewesen, inzwischen trug er das Haar halblang und schwarz. Nur seine Körpergröße hatte er nicht ändern können.

Ted grinste. »Wenn du jetzt bemerken solltest, daß ich’s noch nicht nötig hätte, darf ich auf das Vorbild eines gewissen Professor Zamorra verweisen, der im Château Montagne ebenfalls so einen Raum eingebaut hat und dort eifrig träniert, wenn er mal zu Hause ist… und was glaubst du, weshalb ich so fit bin? Nur, weil ich ständig trainiere. Bloß hatte ich bisher das teure Vergnügen, ein kommerzielles Center aufsuchen zu müssen. Das wird sich bald ändern… und in zwei, drei Jahren haben sich die Geräte bezahlt gemacht, die hier installiert werden. Jogging allein hilft einem in dieser abgasverpesteten Luft ja nicht mehr weiter…«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Und wie ist das nun mit dem Weinkeller?«

»Der ist hier nebenan.« Ted schloß die ehemalige Waschküche wieder und führte Zamorra zu einem anderen Raum, der von einer Schiebetür verschlossen war. Zamorra hob die Brauen. »Schiebetür? Was soll die denn absichern? Ein heftiger Ruck, und das Schloß ist gesprengt…«

Der Reporter zog die Tür nach links auf. »Hier gibt’s nicht mal ein Schloß. Was sich der Erbauer dieses Hauses dabei gedacht hat, weiß der Himmel. Na, was sagst du?«

»Laß mich erst mal die Sorten sehen«, brummte Zamorra angesichts der Weinregale. Mit denen im Château Montagne konnten sie nicht mithalten, aber immerhin - an die fünfzig Flaschen schätzte er auf den ersten Blick.

»Das reicht für die nächste Party…«

Er griff nacheinander einige der Flaschen aus dem Regal und begutachtete die Etiketten. »Na ja, einen besonderen Geschmack scheint dein politischer Skandalfreund nicht zu haben. Allerweltsweine, nichts Wertvolles. Aber auch nicht die billigsten aus dem Supermarkt.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Von Wein verstehst du mehr als ich. Wie wäre es, wenn du beim nächsten Einkauf Fachberater spielst?«

»Ich kann dir eine gute Hanglage empfehlen. Château Montagne Auslese. Kann ich dir zu einem günstigen Freundschaftspreis verkaufen, mon ami. Ich weiß selbst schon kaum noch, wohin mit dem Zeugs.« Auf den riesigen, verpachteten Ländereien, die zum Château gehörten, wurde auch Wein angebaut, und irgendwann einmal hatte Zamorra sich mit den Weinbauern dahingehend geeinigt, daß ein Teil der Pacht in Form von Wein abgeliefert wurde - und so füllten sich die Keller mehr und mehr. Sicher, es war nicht viel, was hereinkam, weil Zamorra und Nicole wenig brauchten -- ie meiste Zeit des Jahres waren sie ja ohnehin in aller Welt unterwegs. Aber 30 bis 40 Flaschen pro Jahr blieben meist übrig und wurden langsam, aber sicher alt und staubig.

Ted winkte ab.

»He, glaubst du im Ernst, ich importiere deinen teuren Wein aus Frankreich, wenn ich den italienischen billiger bekommen kann? Hier sollen auch gute Weine geerntet werden, sagt man.«

»Dein Problem. Ich hab’s dir angeboten«, brummte Zamorra und spielte mit dem Gedanken, die Naturalienquote seiner Pacht demnächst zugunsten der Geldbeträge weiter zu reduzieren. Wer sollte das Zeug denn trinken?

»Such ein Fläschchen heraus, das trinken wir dann auf eure Ankunft«, sagte Ted.

Zielsicher griff Zamorra zu. Er brauchte nicht lange zu wählen. »Gibt’s hier wie in jedem anständigen Haus auch einen direkten Fluchtweg aus dem Keller ins Freie?« erkundigte er sich.

»Sicher. Warum?« Ted zog die Schiebetür hinter sich wieder zu. Zamorra registrierte, daß die Laufschienen in beiden Richtungen verliefen; die Tür ließ sich sowohl nach links, wie gehabt, als auch nach rechts öffnen. Die Frage nach dem Sinn dieser Konstruktion blieb unbeantwortet.

»Weil Nicole deinen Swimmingpool einweiht und folglich draußen ist -wetten?«

»Mit dir? Nie«, sagte Ted nachdrücklich.

Er hätte auch verloren. Nicole, die in der Gästeetage geblieben war, als Ted Ewigk die »Fremdenführung« begann und gemeint hatte, sie können sich das Haus auch zusammen mit den anderen zu erwartenden Gästen ansehen, hatte sich zwischenzeitlich frisch gemacht, war in einen winzigen Tanga geschlüpft und kletterte aus dem halb gefüllten Pool, als die beiden Männer draußen auftauchten. »He, du solltest diese Badewanne besser füllen lassen«, rügte sie und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Man kann ja noch gar nicht richtig schwimmen.«

»Der Pool ist ja auch noch nicht richtig voll«, sagte Ted kopfschüttelnd. »Immer diese Voreiligkeit… blinder Eifer schadet nur…«

Nicole musterte die Weinflasche. »An Gläser habt ihr Trolle wohl nicht gedacht, wie? Typische Männer!«

»Wir sind eben mit der Flasche aufgezogen worden«, versicherte Ted treuherzig. »Wozu brauchen wir Gläser?«

»Aber das ist doch Wein, ihr Banausen! Nicht Bier oder Wasser… Barbaren! Ignoranten! Werdet ihr wohl sofort Gläser heranschaffen?«

»Dein Wort ist mir Befehl«, seufzte Ted und eilte, das Gewünschte zu besorgen. »Es wird Zeit, daß ich Personal anstelle«, sagte er nach seiner Rückkehr. »Außerdem brauche ich Gartenmöbel. Na ja, das Haus ist ja noch nicht richtig eingerichtet. Es mangelt noch an einer ganzen Menge Sachen. Einige habe ich ja vom Vorbesitzer übernehmen können, aber trotzdem fehlt es noch hier und da an Sachen, die meinen Wünschen entsprechen.« Er entkorkte die Flasche und füllte die Gläser.

Sie tranken sich zu.

»Du wirst mir übrigens helfen müssen, Zamorra«, sagte der Reporter nach einer Weile. »Ich werde dieses Haus und Grundstück absichern müssen. Ich stelle mir so eine magische Schutzglocke vor, wie sie um Château Montagne und das Beaminster-Cottage liegt. Für Rob Tendyke hast du ja auch so einen Schutzschirm aufgebaut.«

»Was ihm nicht geholfen hat«, sagte Nicole bitter. »Kaum war er außer Haus, haben sie ihn, die Zwillinge und das Kind mit einer magischen Bombe erledigt. Unser Freund Leonardo de-Montagne, der Fürst der Finsternis…«

»Oh«, machte Ted. Von dem Attentat auf Rob Tendyke in Florida wußte er natürlich. »Hattet ihr nicht diesen Monsieur Ombre in Verdacht, diesen Neger aus Louisiana?«

»Cascal heißt er. Yves Cascal. Nein, er hat sich als unschuldig erwiesen. Wir wissen jetzt, daß Leonardo dahintersteckt - wie meistens.« [1]

»Während du dich in Hongkong amüsiert hast, haben wir unser Leben riskiert, um es herauszufinden«, sagte Nicole.

»Amüsiert?« Ted lachte. »Von wegen. Ich hatte es mit einem Drachenkult zu tun. Da folgt man ahnungslos den Spuren eines verschwundenen Kollegen, und landet fast auf dem Altar dieser Drachenanbeter. War eine höllisch heiße Sache. Ich erzähle euch nachher mal in einer stillen Stunde davon.«

Er sah wieder Zamorra an. »Wie sieht es aus? Hilfst du mir, die Dämonensperre aufzubauen? Ich habe zwar den Dhyarra-Kristall 13. Ordnung, aber wenn ich unterwegs bin, nehme ich ihn selbstverständlich mit, und in der Zwischenzeit wäre das Haus ungeschützt und die Schwarzblütigen könnten eindringen und in aller Ruhe eine Falle aufbauen.«

»Dazu müßten sie erst einmal wissen, daß du Ted Ewigk bist, und zweitens dich hier aufspüren, Signor Eternale«, warf Nicole ein.

»Ich gehe davon aus, daß ich nicht für den ganzen Rest meines Lebens unter dieser Tarnexistenz leben werde«, beschied ihr Ted. »Irgendwann wird es nicht mehr nötig sein, dann bin ich auch für die Öffentlichkeit wieder Ted Ewigk. Und dann möchte ich dieses Haus nicht unvorbereitet sehen. Außerdem gibt’s ja auch Zufälle, oder? Und die sind meistens von der heimtückischsten Art…«

»Das klingt, als würdest du schon bald mit Sara Moon aufräumen«, sagte Nicole.

Ted schüttelte den Kopf. »Dann klingt’s falsch«, sagte er. »Sie scheint sich mit ihren Untergebenen derzeit ziemlich zurückzuhalten, und das reicht mir. Solange sie nicht aktiver wird und ihre aggressive Eroberungspolitik fortsetzt, ist es mir egal, ob sie der Dynastie vorsteht oder irgend ein anderer Alpha. Ich bin ein wenig müde geworden. Ich habe es satt, ständig zu kämpfen. Also werde ich von mir aus zunächst nichts unternehmen. Erst, wenn sie mir wieder auf die Zehen tritt, egal in welcher Form, schlage ich zurück.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Sie kannten das. Sie hatten selbst beide vor noch nicht allzulanger Zeit nacheinander ebenfalls eine solche Phase der Müdigkeit, der Lustlosigkeit, durchlebt. Irgendwann fragte man sich nach dem Sinn der ständigen Auseinandersetzungen, der lebensgefährlichen Kämpfe gegen die Dämonenwelt. Jetzt hatte es also Ted erwischt. Und es hatte keinen Sinn, ihm diesbezüglich zuzureden. Die Phase der Lustlosigkeit ging vorbei. Dann würde er wieder der alte sein, der seiner Berufung folgte.

»Den Magie-Schirm kann ich dir jederzeit errichten«, sagte Zamorra. »Im Grunde ist es nur eine Kette von Abwehrzeichen, die einen nahtlosen Kreis um das Grundstück bilden und ihre Einflußbereiche gegenseitig überlappen, so daß eine undurchdringliche Schutzkuppel entsteht. Was ich brauche, ist magische Kreide, und du wirst eine Art Wetterschutz für jedes Zeichen basteln müssen, damit die Kreide nicht vom nächsten Regen weggespült wird. Das bedeutet, daß du auch regelmäßige Kontrollen durchführen mußt, ob die Abschirmung noch in sich geschlossen ist. Das ist dann eigentlich schon alles.«

Ted nickte. »Das dürfte das kleinste der Probleme sein«, sagte er. Wenn Zamorra eine solche Abschirmung um den »Palazzo Eternale« anlegte, konnte Ted sich sicher fühlen. Die Abschirmung ums Château Montage vermochte nicht einmal der Fürst der Finsternis zu durchdringen. Die Schirmglocke war unsichtbar und hielt nichts und niemanden auf - es sei denn, er sei schwarzblütig oder von einem Dämon magisch manipuliert.

»Viel Kreide haben wir nicht mehr. Wenn ich die Größe dieses Gurndstückes richtig einschätze, wird’s nicht reichen«, sagte Zamorra. »Das heißt, wir müssen morgen doch noch einmal in die Stadt, um neue Kreide zu besorgen, die ich dann mit Weißer Magie auflade.«

»Aha«, sagte Nicole. »Dann kann ich ja mitkommen und in der Zwischenzeit meine Einkäufe erledigen. Wie du siehst, chêri«, und irgendwie hatte sie gerade passend für diesen Augenblick ihren Tanga verloren, der nirgendwo in der Nähe mehr aufzufinden war, »habe ich nichts anzuziehen.«

Zamorra seufzte.

»Ted, du wirst wohl auf deinen Schutzschirm verzichten müssen«, sagte er.

***

Der Wächter hatte jetzt alle drei Eindringlinge in seinem Kontrollbereich und überprüfte sie.

Sie waren Unbefugte. Sie hatten hier nichts zu suchen, Menschen, die sie waren. Damit fielen sie in seinen Aufgabenbereich.

Es war die Pflicht des Wächters, zu verhindern, daß die drei unbefugten Eindringlinge diesen Bereich wieder verließen.

Und er hatte seine Pflicht noch nie versäumt…

***

Auch Francesca war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Unsichtbare Fesseln hielten sie fest wie die beiden anderen auch. Ihr T-Shirt war an einigen Stellen zerrissen, und ihre Haut wies hier und da Schrammen auf. »Die Luftwurzeln«, erklärte sie. »Sie haben mich gepackt und in die Wand gezogen. Ich versuchte, mich zu wehren und mich zu befreien, aber…«

Sie tauschten ihre Erlebnisse aus. Wenigstens sprechen konnten sie. Und Rico konnte inzwischen auch wieder sehen. Das, was ihn hierher geholt hatte, mußte vorübergehend seine Sehnerven beeinflußt haben.

»Können wir sicher sein, daß das, was wir hier sehen, echt ist?« überlegte Francesca laut. »Ich bin mir da gar nicht sicher. Wir sehen zwar einen halbwegs großen Raum, der aus Steinblocken erbaut worden ist, aber stimmt das auch wirklich? Möglicherweise befinden wir uns irgendwo auf einer großen Wiese, oder mitten in der Wüste, oder auf dem Dach eines Hochhauses…«

»Oder in altrömischen Ruinen«, ergänzte Tina, und es war dem Klang ihrer Stimme nicht zu entnehmen, ob sie es ernst meinte.

»Das wäre doch ziemlich verrückt, nicht wahr?« sagte Rico. »Auf dem Dach eines Hochhauses oder auf einer Wiese… immerhin sind wir doch abwärts gegangen. Ich schätze eher, daß wir uns wenigstens ein halbes Dutzend Meter tief in der Erde befinden.«

»Denk an das Wasser, dessen Pegel sank, als wir scheinbar nach unten gingen«, erinnerte Francesca.

»Aber wie soll das funktionieren?« fragte Rico verzweifelt. »Wie können wir nach oben gelangen, wenn wir abwärts gehen? Das widerspricht sich doch. Gerade du als Physikerin müßtest das doch wissen!«

»Das ist es ja, worüber ich stolpere und worüber ich mir die ganze Zeit den Kopf zerbreche«, erwiderte die Studentin. »Ich sehe nur eine Erklärung, die allerdings sehr fantastisch ist: wir befinden uns nicht mehr in unserer Welt.«

»Das ist wirklich sehr fantastisch«, sagte Rico. »Hypnose…«

Da öffnete sich die Wand.

Er konnte es deutlich sehen, Tina nur, wenn sie die Augen stark verdrehte. Ob und was Francesca sah, die hinter ihnen angekommen war, konnte Rico nicht sagen. Er starrte die Öffnung an, die sich bildete. Der massive Stein löste sich einfach auf. Und dahinter war etwas, das jetzt in diesen Raum drängte…

***

Je länger Carla wartete, desto mulmiger wurde es ihr. Da stimmte etwas nicht. Das war kein dummer Streich mehr, den die anderen sich mit ihr erlaubten. Es mußte ihnen etwas zugestoßen sein.

Wieder näherte sich Carla Tizione der Höhlenöffnung und warf einen Blick hinein. Diesmal hatte sie aus Ricos Wagen die Taschenlampe mitgenommen, die zu Ricos ständiger Bordausrüstung gehörte und sich gerade beim Zelten immer wieder als nützlich erwies. Carla knipste die Lampe an und leuchtete ins Höhleninnere.

Es ging schräg nach unten, und unmittelbar hinter der Biegung schien die Höhle aufzuhören. Carla machte ein paar vorsichtige Schritte durch das Wasser, dann aber blieb sie stehen.

Nichts…

Weiter wagte sie sich nicht hinein. Wenn drei Menschen dort in der Dunkelheit spurlos verschwunden waren, wollte sie nicht Nr. 4 werden. Sie knipste die Taschenlampe aus und wollte sich umdrehen, als ihr die Veränderung auffiel.

Es war heller geworden!

Während der Scheinwerferstrahl leuchtete, war rings um den Lichtkegel tiefe Schwärze gewesen. Jetzt aber schimmerte es schwach, wie in Kerzenlicht. Das aber war doch unmöglich. Sekundenlang dachte sie zwar an Phosphor, aber erstens war das Licht nicht grün, und zweitens wurde es nicht von bestimmten, mit Phosphor überzogenen Stellen reflektiert, sondern war in der Luft.

Carla schluckte.

Sie sah nach draußen. Dort hatte die Dämmerung eingesetzt.

Carla rang mit sich. Sie war nicht sicher, was sie tun sollte. Vielleicht die Polizei alarmieren? Aber wenn in ein paar Stunden die anderen wieder zurückkehrten, stand sie dumm da mit ihrem falschen Alarm. Und die Polizei empfahl doch immer, wenigstens 24 Stunden zu warten, ob der Vermißte nicht doch von allein zurückkehrte.

Andererseits war das hier eine unbekannte Höhle mit einer seltsamen Lichterscheinung, abseits der Zivilisation. Den dreien mochte etwas zugestoßen sein. Ein Beinbruch vielleicht, oder…

Carla schüttelte den Kopf. Nein. Wenn sich dort jemand eine Verletzung zugezogen hätte, hätten die beiden anderen ihn doch zurückgebracht! Es mußte ihnen gleichzeitig etwas zugestoßen sein, so daß einer dem anderen nicht mehr helfen konnte.

Sie ging von der Höhle zurück, watete ans Ufer und lief zum Lager zurück. Hastig trocknete sie sich ab und zog sich an. Es hatte keinen Sinn mehr, länger hier zu sitzen und auf die Rückkehr der drei zu warten. Sie mußte etwas tun, die Polizei informieren. Die Beamten würden eher abschätzen können als sie, was nun geschehen mußte.

Verwirrt starrte sie das Auto an. Sie besaß selbst keinen Führerschein, wußte nicht mit dem Wagen umzugehen. Bis zur nächsten Straße war es vielleicht einen halben Kilometer weit, zu Fuß also schnell zu erreichen, aber um diese Abendzeit fuhr dort kaum noch jemand. Sie würde wohl oder übel entweder südwärts nach. Corolle laufen müssen, oder nach Norden zur Via Tiburtina, der breiten Hauptstraße, die Rom und Tivoli miteinander verband. Dort bestand eher die Chance, daß jemand sie mitnahm, und in Tivoli gab es sicher einen Polizeiposten.

Bis nach Corolle waren es etwa fünf, bis zur Hauptstraße rund drei Kilometer, und blieben noch einmal sechs oder sieben Kilometer bis Tivoli. Zu Fuß war das eine hübsche Strecke, auf der sie wenigstens eine Stunde unterwegs war, falls sie niemand mitnahm. Und sie hatte keine Lust, noch mehr Zeit zu verlieren. Sie hatte schon zu lange gewartet, und das Gefühl wurde in ihr immer stärker, daß es nun auf jede Minute ankam.

Vielleicht schaffte sie es ja doch, das Auto in Gang zu setzen und damit zu fahren. Allzu schwierig konnte das doch wirklich nicht sein. Sie hatte immer gesehen, wie Rico und andere fuhren. Sie mußte es einfach schaffen.

In Ricos Kleidung suchte sie nach dem Zündschlüssel, fand ihn und schob ihn ins Schloß, drehte. Der Anlasser orgelte kurz, dann machte der Wagen einen Sprung nach vorn -und stand wieder.

Der gerade angesprungene Motor war wieder verstummt.

Carla versuchte es noch einmal. Wieder machte der Uno einen Sprung vorwärts und starb ab. Beim dritten Mal entsann sie sich, daß da links unten ein Kupplungspedal war. Trat Rico nicht immer darauf, wenn er startete oder den Schalthebel bewegte?

Sie trat zu, das Pedal bewegte sich kaum. Sie setzte mehr Kraft ein und hatte Erfolg. Da versuchte sie erneut, den Motor zu starten. Diesmal dauerte es schon etwas länger. Das zweimalige Abwürgen hatte der Maschine nicht gut getan. Aber dann lief der Motor.

Kupplung wieder loslassen…

Der Wagen machte abermals einen ruckartigen Sprung nach vorn - der erste Vorwärtsgang war immer noch so eingelegt, wie Rico ihn zurückgelassen hatte! Entsetzt sah Carla das Ufer herankommen, trat die Kupplung wieder, aber da war der Motor bereits wieder aus. Der Wagen, jetzt mit ausgekuppelter Maschine, rollte auf dem jetzt abschüssigen Uferstreifen weiter. Carla versuchte verzweifelt, den Motor wieder zu starten, schaffte es nicht und stand immer noch mit dem Fuß auf dem Pedal. Sie entsann sich der Handbremse und zog daran.

Aber da platschte der Wagen bereits mit dem Bug ins Wasser, das hoch aufschäumte. Er blieb jetzt zwar am Ufer hängen, aber die Motorhaube war tief eingetaucht, und das Wasser überspülte den Motor, drang in den Ansaugstutzen des Luftfilters ein und damit in den Vergaser.

Und das war’s dann. Aus eigener Kraft kam der Fiat nicht wieder frei.

Carla hätte heulen können. Jetzt, da sie festsaß und ein paar Minuten Zeit zum Überlegen hatte, wurde ihr natürlich klar, was sie falsch gemacht hatte. Aber vorhin war ihr Verstand einfach blockiert gewesen. Und nun war es zu spät.

Sie zog die Schuhe aus, streifte die Hosenbeine ihrer Jeans hoch und öffnete die Tür. Sofort drang Wasser in den Fußraum ein. Vorsichtig kletterte Carla nach draußen, wäre einmal fast abgerutscht und der Länge nach in den Aniene gestürzt, aber dann konnte sie sich wieder fangen und stieg die flache Uferböschung hinauf, die ihr und Hem Wagen zum Verhängnis geworden war. Oben schlüpfte sie wieder in die Schuhe.

Wehmütig sah sie den Wagen an. Wie sollte sie den bloß wieder freibekommen? Allein schaffte sie es nicht. Da mußte ein Abschleppfahrzeug her, oder der Traktor eines Bauern. Aber jetzt, in der Abenddämmerung, war kaum noch damit zu rechnen, daß sie jemanden draußen antraf. In der nächsten Umgebung spielte sich jedenfalls nichts ab.

Jetzt mußte sie doch zu Fuß gehen.

Sie nahm vorsichthalber die Taschenlampe mit, denn es würde bald dunkel sein. Hoffentlich nimmt mich an der Via Tiburtina jemand mit, dachte sie inbrünstig und verfiel in einen lockeren Trab über die große Wiese, bis sie die Nebenstraße erreichte und sich nach Norden halten konnte.

Sie war keine Sportlerin. Das Tempo hielt sie nicht lange durch. Schon bald mußte sie Schrittgeschwindigkeit annehmen. Verbissen setzte sie einen Fuß vor den anderen.

Hoffentlich lebten Rico, Tina und Francesca überhaupt noch…

So jedenfalls hatte sich wohl keiner von ihnen den Ablauf dieses Tages vorgestellt…

***

Die Gestalt, die in die Steinkammer trat, war ungeheuerlich.

Nein, sie trat nicht wirklich - sie tappte. Schwerfällig setzte sie Fuß vor Fuß, ein geschupptes, massiges Monstrum auf kurzen Säulenbeinen, mit langen, fast bis zum Boden reichenden Armen, die dicker waren als die Oberschenkel so manches Muskelmannes. An den siebenfingrigen Pranken blitzten lange, scharfe. Krallen, und der halbkugelförmige Kopf, der praktisch ohne Hals auf dem Rumpf saß, besaß ein über die gesamte Gesichtsbreite verlaufendes Maul, in dem nicht alle Zähne Platz zu finden schienen, weil einige über Ober- und Unterkiefer hinaus ins Freie ragten. Große Augen lagen in tiefen Höhlen, und über den Schädel liefen zwei nebeneinander liegende Stachelkämme bis auf den Rücken hinab. In Höhe der Schläfen wuchsen gebogene, unterarmlange Hörner aus dem großen Schädel hervor. Das rötlichbraune Schuppenungeheuer näherte sich zielbewußt den drei Menschen.

Die fühlten sich in ihrer unsichtbaren Fesselung gar nicht wohl, aber von einem Moment zum anderen spürte Rico Rossi, wie die Fesselung lockerer wurde. Plötzlich konnte er seinen Kopf bewegen, und dann den Oberkörper und die Arme…

»He!« stieß Tina verdutzt hervor, die die allmähliche Befreiung ebenfalls verspürte.

Das Monster war nur noch drei Schritte von ihr entfernt, als sie endlich auch die Beine bewegen konnte. Als kämpfe sie sich durch zähen Morast, wich sie zurück. Das Monster folgte ihr. Die drei tief in den Höhlen liegenden Augen waren unverwandt auf das Mädchen im weißen Bikini gerichtet.

»Geh weg, verschwinde!« schrie Tina.

Auch Rico und Francesca konnten sich jetzt wieder völlig bewegen. Rico eilte zu seiner Schwester. »Zurück«, sagte er leise. »Ich versuche…«

»Du bist verrückt!« entfuhr es Tina. »Gegen diese Muskelpakete kommst du doch nicht an! Du…«

»Ich will es nur ablenken«, stieß er hervor, während sie gemeinsam weiter zurückwichen und dabei der Rückwand immer näher kamen. »Lauft zu dem Durchgang, aus dem die Bestie gekommen ist. Ich bin dann gleich hinter euch!«

»Es wird dich umbringen, das Monster«, prophezeite Francesca.

Aber Rico hatte das Gefühl, daß dieses Ungeheuer ebensowenig wirklich war wie alles andere, das ihnen vorgegaukelt wurde. Er hörte zwar die Schritte, mit denen das Monster aufstampfte. Aber in der Höhle hatte er auch das Wasser plätschern gehört, bis er es endlich verließ. Das Monstrum dagegen konnte er nicht einmal atmen hören. Die schwach hervortretenden Nüstern bewegten sich nicht. Das Monstrum blieb auch stumm. Kein Laut, nicht einmal ein heiseres Hecheln kam aus dem leicht geöffneten Maul.

»Lauft - jetzt!« rief Rico. Dabei streckte er beide Arme zu den Seiten aus und wies den Mädchen damit die Richtung. Zu seiner Erleichterung befolgten sie seine Aufforderung jetzt endlich. Nach beiden Seiten rannten sie davon, während Rico vorsprang und nach dem Leib des Schuppigen trat.

Einen Menschen hätte er mit seiner Aktion überrascht; vermutlich hätte niemand ernsthaft damit gerechnet, daß ein körperlich so unterlegenes Wesen das Stärkere angriff. Außerdem war Rico schnell, seit er sich wieder völlig frei bewegen konnte, und er hatte vor, nach dem Körpertreffer blitzschnell seitwärts wegzutauchen und das Monstrum entweder noch einmal von hinten zu attackieren -oder um sein Leben zu laufen. Daß er es nicht besiegen konnte, war ihm klar. Mit den bloßen Händen kam er weder gegen die Schuppenhaut noch gegen die Muskelstränge des Monstrums an.

Aber es kam anders, als er dachte.

Es war unglaublich, wie schnell der Schtippige reagierte. Rico hatte es diesem Koloß nicht zugetraut. Aber noch während sein Fuß hochzuckte, packte das Schuppenmonster mit einem seiner massigen, langen Arme zu, ergriff Ricos Bein - und versetzte ihm eine leichte Seitwärtsdrehung.

Rico schrie schmerzerfüllt auf. Er glaubte, das Monster werde ihm das Bein brechen und ausrenken. Der Schmerz stach durch seinen ganzen Körper, und irgendwie brachte er es fertig, sich mit dem Standbein abzustoßen, sich in der Luft eine Drehung zu geben, um den heftigen Ruck auszugleichen. Im nächsten Moment fühlte er sich losgelassen, schwebte noch frei in der Luft, als ihn die andere Pranke des Monstrums traf und bis gegen die Wand schleuderte. Er konnte den Aufprall mühsam mit den Armen abfangen, fand mit den Füßen wieder Bodenkontakt und verlor den Halt, weil in seinem rechten Bein keine Kraft mehr war. Abermals durchraste ihn der teuflische Schmerz, und er brach vor der Wand zusammen.

Vor seinen Augen wurde es schwarz, dann tanzten bunte Funken und Kreise, und als er wieder halbwegs sehen konnte und der Schmerz allmählich abebbte, glaubte er, daß das Ungeheuer ihm jetzt in seinem wehrlosen Zustand den Rest geben würde.

Und dann wußte er nicht, warum er immer noch lebte.

Rasend schnell hetzte das Monstrum durch die Steinkammer und folgte den beiden Mädchen, die gerade durch die Türöffnung schlüpften. Der Schuppige war so schnell, wie Rico noch niemals ein Lebewesen laufen gesehen hatte, nicht einmal ein galoppierendes Rennpferd.

Und dann war er in der Steinkammer allein…

***

Tina und Francesca erreichten hinter dem Rücken des Monstrums die Tür, als sie Ricos gellenden Schrei hörten. Francesca warf einen Blick zurück und sah den Freund durch die Luft fliegen. Aber sie wußte, daß sie beide nichts für ihn tun konnten. Sie konnten nur noch die Chance nutzen, die er ihnen verschafft hatte.

Bitterkeit erfüllte Francesca. Rico opferte sich für ihr Entkommen, dabei wußten sie beide nicht einmal, ob ihnen die Flucht wirklich gelingen würde und ob sie nicht hinter der Tür von einem weiteren Monstrum erwartet wurden.

Sie tauchten in die Dunkelheit ein.

Und hinter ihnen donnerten Schritte. Das Monstrum hatte sich von Rico nicht aufhalten lassen und kam im Höllentempo heran! Francesca gab Tina einen heftigen Stoß, daß die Freundin noch schneller wurde und sah sie dann gegen eine Wand prallen. Sie selbst konnte noch ausweichen. Der Gang machte hier eine scharfe Biegung!

Francesca war schon an Tina vorbei, ergriff sie am Arm und zog die benommene Freundin mit sich. Im nächsten Moment schrie Tina auf.

Das Monstrum war da, war selbst nicht gegen die Querwand gedonnert, sondern hatte jetzt Tina gepackt! Es gab einen heftigen Ruck, und Tinas Arm wurde Francescas Hand entrissen.

Sie wirbelte herum und sah, wie das Ungeheuer Tina mit beiden Pranken umklammerte und hoch in die Luft hielt. Im Dämmerlicht dieses Korridors waren beide nur als Schatten zu erkennen.

Und dann war da noch ein anderes Geräusch.

Francesca wirbelte herum.

Dort, wohin sie hatten fliehen wollen, tauchte ein seltsames Ding auf. Es sah aus wie ein medizinballgroßes Ei, auf dem eine fußballgroße Kugel aufgesetzt war, aus der Antennen ragten. Aus dem Ei-Körper entsprangen spinnenbeindürre, bewegliche Arme und Beine, die diesem Ding ein bizarres, erschreckendes Aussehen gaben. Es wurde von einem schwachen, bläulichen Lichtschimmer eingehüllt und war deshalb besonders deutlich zu erkennen.

Es sah metallisch aus.

Francesca stöhnte auf. Auf seinen langen, dünnen Spinnenbeinen bewegte sich das Kugel-Ei auf sie zu. Wenn die Kugel der Kopf sein sollte, so besaß das Ding weder Nase noch Mund oder Ohren. Aber im oberen Kopfdrittel, eine Handspanne unter den Antennen, die unrhythmisch hin und her pendelten und unhörbare Signale aufnahmen oder auszusenden schienen, befand sich ein schmales, kaum zentimeterbreites Band, hinter dem es irrlichterte und funkelte.

Augen… ?

Sah dieses Ding mit dem Lichtband? War es eine Art Roboter?

Das Kugel-Ei blieb abrupt stehen. Francesca glaubte an zwei Antennenspitzen ein schwaches Glühen zu sehen. Gleichzeitig schloß das Augenband sich, um sich nur zwei Sekunden später wieder zu öffnen.

Da war das Monstrum mit der Schuppenhaut blitzschnell heran. Francesca hatte keine Möglichkeit mehr, auszuweichen. Das Monstrum hielt die aufschreiende Tina jetzt mit einer Hand, packte mit der anderen nach Francesca und drehte sich mit ihr um bis hinter die Gangbiegung. Dort versetzte es ihr einen kräftigen Stoß, der Francesca bis in den Steinraum taumeln ließ, ehe sie sich wieder fangen konnte.

Sie fuhr herum und sah, wie die Öffnung undurchsichtig wurde. Der Stein verstofflichte sich und löschte die Türöffnung aus. Das Letzte, das Francesca sah, war das Monstrum, wie es mit Tina durch die Querwand verschwand, gegen die sie geprallt war, als existierte sie überhaupt nicht.

Dann war vor ihr nur noch fester, massiver Stein…

***

Rico versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht. Er konnte das rechte Bein nicht belasten. Jedesmal, wenn er auch nur einen Teil seines Gewichtes darauf verlagerte, durchbohrte ihn der Schmerz wie ein Pfeil.

Er sah Francesca entgegen.

»Wo ist Tina?«

»Das Monstrum hat sie«, berichtete die Studentin. »Was ist mit dir los? Bist du verletzt?«

»Wahrscheinlich. Ich kann mein Bein nicht mehr benutzen. Was war los?«

Francesca erzählte.

Rico preßte die Lippen zusammen und sagte nichts.

»Vielleicht wird sie nur zu einer Art Verhör gebracht«, versuchte Francesca ihn zu beruhigen, aber sie wußte selbst, wie wenig wahrscheinlich das war. »Wir sind hier möglicherweise ohne Erlaubnis in eine Art Geheimversteck eingedrungen, und jetzt will man wissen, wer wir sind und befragt uns einzeln…«

»Daran glaubst du doch selbst nicht«, sagte Rico. »Dieses Monstrum, das aussieht, als habe es nur Kraft, aber kein Hirn? Oder das Ding, das wie ein Roboter aussieht? Weiß der Himmel, ich verstehe das hier alles nicht mehr, und ich glaube, ich will es auch gar nicht verstehen. Verdammt. Wenn ihr wenigstens hättet verschwinden können…«

»Mach dir darüber keine Gedanken. Wir hätten es nicht geschafft, auch wenn du das Monstrum in kleine Streifen zerlegt hättest, Rico. Wir wären an diesem spinnenbeinigen Roboter nicht vorbei gekommen. Es sah mir so aus, als erteilte er dem Monstrum irgendwie Befehle. Vielleicht über Funk, oder wie auch immer… Dieses Ding ist gefährlicher als der Schuppige. Und möglicherweise gibt es von dem noch ein Dutzend Kollegen in dieser seltsamen, unbegreiflichen Anlage…«

»Es muß doch eine Möglichkeit geben, etwas für Tina zu tun und aus dieser tückischen Falle wieder hinauszukommen«, murmelte Rico. »Irgend etwas haben wir übersehen. Vorhin, in dem Röhrengang, war ich nahe dran. Ich hatte es geschafft, meine Umgebung durch Gedankenkraft einigermaßen unter meine Kontrolle zu zwingen. Und dann habe ich den Fehler gemacht, zu dir, zu euch beiden, versetzt werden zu wollen und bin prompt in diesem Gefängnis gelandet…«

Francesca setzte sich neben ihm auf den Steinboden. Sie betastete sein Bein. »Tut das weh?« fragte sie.

»Im Moment nicht«, gestand er. »Ich darf es nur nicht belasten.«

Francesca schmiegte sich an ihn und küßte seine Lippen. »Wir müssen abwarten«, sagte sie leise. »Vielleicht hört es von selbst auf. Vielleicht kommt Tina auch zurück… Du sagtest gerade, mit der Kraft deiner Gedanken die Umgebung beeinflußt zu haben. Vielleicht hilft es, wenn wir uns mit aller Kraft, die wir haben, wünschen, daß sie Tina in Ruhe lassen…«

»Ist das die einzige Hoffnung, die wir haben?« fragte er bitter. Selbstvorwürfe quälten ihn. Er hatte das Monstrum zu unüberlegt angegriffen, ohne dessen Reaktionsschnelligkeit zu kennen. Die schwerfälligen Stampfschritte hatten ihn getäuscht. Er hatte versagt, und jetzt war er hilfloser als jemals zuvor. Wenn das Monstrum zurückkehrte, konnte er nicht einmal mehr fliehen.

Aber - wohin auch, wenn in dem Gang dieser eigenartige Roboter wartete?

»Irgendwie kommen wir hier raus«, sagte Francesca. »Wir dürfen nur nicht den Kopf verlieren.«

Haut an Haut lagen sie auf dem Boden, umarmten sich, und unter anderen Umständen hätten sie sich geliebt. Doch in dieser Situation fanden sie nicht zueinander. Die Angst vor dem Kommenden, die Ungewißheit, hielt sie beide im unbarmherzigen Griff und ließ sie nicht mehr los.

Und das Warten begann.

***

Der Wächter sorgte dafür, daß sein Auftrag erfüllt wurde.

Sein Werkzeug nahm sich der ersten der drei eingedrungenen Personen an. Diese würde nie wieder die Außenwelt erreichen. Danach war die Energie des Werkzeugs vorübergehend erschöpft; es mußte seine Speicher wieder aufladen, um sich des zweiten unbefugten Eindringlings anzunehmen und später, nach abermaliger Zwangspause, des dritten.

Der Wächter sah, daß das Werkzeug nicht mehr so gut war, wie es eigentlich hätte sein müssen. Kurzzeitig erfaßte er den Begriff »Zeit« und erkannte, daß das Werkzeug im Gegensatz, zu ihm selbst dem Zeitablauf unterlag und altersbedingte Ermüdungserscheinungen zeigte. Es hätte die Möglichkeit bestanden, es auf Notleistung zu schalten, aber es bestand keine Notwendigkeit, die vorhandenen Restenergien noch schneller zu erschöpfen, nur um die Eindringlinge sofort zu behandeln. Sie waren ja in jenem Übergangsraum gefangen. Und falls sie es wider Erwarten doch schaffen würden, aus der Steinkammer zu entweichen, war es für den Wächter ein Leichtes, sie wieder einzufangen.

Dafür war er einst geschaffen worden.

Er beobachtete das Verhalten und den Energieverbrauch des Werkzeugs mit Mißtrauen. Eigentlich hätte er seinen Herren Meldung über die Verschleißerscheinungen erstatten müssen.

Aber er konnte die Herren nicht erreichen. Sie reagierten auf Kontaktversuche nicht mehr. Schon lange nicht mehr.

Aber der Begriff »Zeit« war dem Gehirn des Wächters schon wieder entglitten.

Das Werkzeug beendete seine Arbeit und begann, sich wieder aufzuladen. Die beiden anderen Eindringlinge hatten noch eine Gnadenfrist.

***

Carla Tizione erreichte die Via Tiburtina. Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen, und sie ging so rasch sie konnte in Richtung Tivoli. Sie hoffte, daß doch noch ein Autofahrer auftauchte und sie mitnahm, damit sie nicht den ganzen langen Weg zu Fuß gehen mußte und dabei immer mehr Zeit verlor. Sie dachte an ihre Freundin Francesca und die beiden Rossis. Hoffentlich lebten sie überhaupt noch. Carlas Fantasie malte ihr allerlei Schrecken aus, die in der Höhle lauerten. Irgendwelche Raubtiere, die dort steckten und die drei Menschen angefallen hatten, oder ein Strudel, der sie mit sich gerissen hatte, so daß ihre Leichen nach dem Passieren des Unterwasserkanals irgendwo anders wieder emporgespült wurden…

Aber zumindest das schied sicher aus. Denn dann hätte es im Wasser eine starke Strömung gegeben, die in die Höhle hineinführte.

Immer wieder sah Carla sich um, hielt nach Autoscheinwerfern Ausschau, und endlich tauchten Lichter auf. Sie trat in die Fahrbahnmitte und gab mit der Taschenlampe Signale. Der Wagen verlangsamte sein Tempo und hielt schließlich an.

Eine Viertelstunde später stand sie vor der verschlossenen Tür der kleinen Carabinieri-Station. Es dauerte eine Weile, bis jemand auf ihr stürmisches Klingeln und Klopfen reagierte. Sie wurde von zwei uniformierten Beamten hereingebeten und durfte ihre Geschichte erzählen.

Sie verschwieg nichts. Nicht einmal, daß sie den Fiat in den Fluß gelenkt hatte.

»Das ist doch ein wenig haarsträubend, Signorina«, meinte der Ältere der beiden Carabinieri, die sich Carlas Geschichte anhörten. »Erstens gibt es dort keine Uferhöhle, und selbst wenn es sie gäbe, könnten bestimmt keine drei Menschen darin spurlos verschwinden, denn allein die Erdstruktur läßt hier keine größeren Höhlen zu. Ein paar Dutzend Kilometer weiter, in den Bergen, schon, aber nicht hier am Wasser. Mal ganz zu schweigen von den Lichtverhältnissen…«

»Sie glauben mir nicht? Aber es ist alles wahr«, ereiferte Carla sich. »Fahren Sie doch hin, überzeugen Sie sich selbst! Was hätte ich denn davon, wenn ich Ihnen etwas vorschwindeln würde?«

»Es gibt Menchen, die gern im Brennpunkt der Aufmerksamkeit stehen möchten, und wenn es auf normale Weise nicht geht, denken sie sich die haarsträubendensten Geschichten aus, Signorina«, deutete der Jüngere an.

»Sie nennen mich also eine Lügnerin?« fuhr Carla auf. »Hören Sie, da draußen sind drei Menschen verschwunden! Vielleicht sind sie schon tot, vielleicht schweben sie in Lebensgefahr. Auf jeden Fall brauchen sie Hilfe! Und Sie sitzen hier und geben große Sprüche und Beschuldigungen von sich…«

»Sie sind ein bißchen aufgeregt, Signorina«, beschwichtigte der ältere Polizist. »Vielleicht haben Sie da draußen tatsächlich Beobachtungen gemacht, sie in Ihrer Aufregung aber falsch gedeutet. Wahrscheinlich haben ihre Freunde sich einen Scherz mit Ihnen gemacht und sind längst wieder daheim, während Sie auf der Suche herumirren… warum warten Sie nicht bis morgen ab? Fahren Sie nach Hause, schlafen Sie sich aus, und dann…«

Carla schluckte. Sie nahm alle Courage zusammen, über die sie noch verfügte. »Sie, meine Herren, werden dafür bezahlt, daß Sie für Sicherheit und Ordnung sorgen. Sie werden von Steuergeldern bezahlt, die unter anderem auch von den drei Verschwundenen aufgebracht werden. Also tun Sie auch etwas! Wenn Sie nichts unternehmen und durch Ihre Unterlassungssünde stößt den dreien Schaden zu, der hätte vermieden werden können, sorge ich dafür, daß Sie vor Gericht kommen!«

»Mal langsam mit den jungen Pferden«, sagte der Ältere. »Wir halten uns schließlich nur an unsere Vorschriften, die für solche Fälle gemacht worden sind.«

»Ich werde die Presse informieren, wie wenig Interesse Sie zeigen, Ihren Pflichten nachzukommen…«

»Nun machen Sie mal einen Punkt.« Der Ältere war jetzt ernstlich verärgert. »Also gut, damit Sie endlich Ruhe geben: Wir fahren zu der Stelle und sehen sie uns an. Sie steigen bei uns ein und zeigen uns den Weg. Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Sie beide allein? Ohne - ohne irgend welche besonderen Hilfsmittel? Möglicherweise eine Taucherausrüstung, um in der Höhle den Grund abzusuchen…?«

»Lieber Himmel, hilf«, seufzte der Jüngere. »Es gibt dort keine Höhle. Ich weiß das. Ich bin doch oft genug am Aniene zum Angeln! Da gibt’s nicht mal eine Fuchshöhle oder einen Karnickelbau!«

»Sie werden schon sehen«, prophezeite Carla.

Wenig später waren sie im dunkelblauen Dienst-Lancia unterwegs. Zurück zum Ufer, wo die beiden kleinen Zelte standen, waren es mit dem Auto nur ein paar Minuten. Die Beamten ließen den Lancia an der Straße stehen und legten den Rest des Weges bis zum Fluß zu Fuß zurück.

Sie sahen die beiden Zelte. Sie sahen den Fiat, der an der flachen Uferböschung hing, die Motorhaube zum größten Teil unter Wasser. Sie sahen das aufgeschichtete Holz für das Lagerfeuer, das niemand mehr in Brand gesetzt hatte, und sie sahen die herumliegenden Kleidungsstücke. Der Jüngere hob einen kurzen Rock auf. »Ist das Ihrer, Signorina Tiziano?«

»Er gehört Francesca«, sagte Carla widerwillig.

»Gut, es waren also tatsächlich außer Ihnen noch andere Personen hier, und die Story mit dem Auto stimmt auch«, sagte der ältere Carabiniere. »Und wo soll jetzt diese Höhle sein?«

»Kommen Sie mit! Ein paar Meter werden Sie aber durchs Wasser müssen«, verlangte Carla.

»Reizend. Wirklich reizend«, bemerkte der jüngere Beamte.

Der Ältere zuckte mit den Schultern. »Ein bißchen komisch ist es ja schon«, sagte er. »Es ist recht unwahrscheinlich, daß die drei sich zu Fuß entfernt haben und auch noch ihre Kleidung zurückließen. Das spricht eigentlich für die Geschichte von dem Verschwinden.«

»Aber das zaubert trotzdem noch keine Höhle dahin, wo es keine gibt«, widersprach sein Kollege.

Sie folgten, mit den Taschenlampen den holperigen Wiesenpfad ableuchend, Carla, die schließlich vor der hügelartigen Erhöhung stehenblieb. »Da drunter ist die Höhle«, sagte sie. »Man kommt allerdings nur vom Wasser aus an sie heran.«

»Ja dann«, brummte der Jüngere.

»Tun wir Ihnen auch den Gefallen noch!« Er entledigte sich seiner Oberbekleidung und stieg ins Wasser, das ihm bis zu den Oberschenkeln reichte. Er leuchtete auf die Pflanzen, die über die Böschungskante wucherten. »Und? Wo soll hier eine Höhle sein?«

»Sie müssen die Zweige beiseite biegen«, forderte Carla. »Sie verdecken den Höhleneingang.«

»Na schön… so, jetzt habe ich gebogen. Und? Hier ist nichts. Erdreich und Unkraut, das ist alles. Wie ich schon sagte - es gibt hier keine Höhle!«

»Das ist doch nicht möglich!« fauchte das Mädchen. »Ich lasse mich doch nicht von Ihnen für dumm verkaufen!« Entschlossen stieg sie ins Wasser, ohne darauf zu achten, daß ihre Schuhe und Jeans nun doch noch durchnäßt wurden. Dann stand sie fassungslos neben dem Polizisten und starrte auf die unkrautbewachsene Erde.

»Wer verkauft nun wen für dumm?« fragte der Carabiniere ruhig.

»Nein«, flüsterte Carla erschüttert. Sie tastete den steilen, erdigen Hang unter dem Hügel ab, drückte dagegen - nichts. Da war fester Boden. Wenn dieser bewachsene Hügel am Ufer nicht ein so markanter Punkt gewesen wäre, einzigartig an dieser Stelle des Flusses, hätte sie geglaubt, an der falschen Stelle zu sein. Aber hier gab es nichts zu deuteln - die Höhle war verschwunden.

Und mit ihr Rico, Francesca und Tina.

Der Carabiniere kletterte wieder ans Ufer, half Carla ebenfalls hinauf und zog sich schweigend wieder an.

Carla kauerte sich auf den Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie brachte es nicht einmal fertig, vor Verzweiflung zu weinen.

***

Sie fuhren Carla bis nach Guidonia, wo sie gerade noch den letzten Zug nach Rom erwischte. Das kleine Nest mit einem Regionalflugplatz hatte eine Bedarfshaltestelle für die Bummelbahn.

Wie versteinert saß Carla im Zug und fuhr heim.

Ihre Sachen hatte sie bei den Zelten gelassen. Sie war wie erschlagen und kaum eines klaren Gedankens fähig. Sie wußte nur, daß sie die Nacht nicht hier zubringen würde, wo ihre Freunde verschwunden waren und der Höhleneingang wie durch Zauberhand wieder geschlossen war. Sie wollte morgen im Laufe des Tages wieder hinausfahren. Vielleicht sah dann alles ganz anders aus…

Wie von Zauberhand…

Der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Gab es nicht die alten Sagen von verwunschenen Türen im Berg, die ins unterirdische Reich der Zwerge führten? Und wer hinein ging, der kam vielleicht erst nach hundert Jahren wieder heraus, ohne dabei auch nur um einen Tag älter geworden zu sein…

Sie hatte immer über diese Geschichten gelächelt. Aber jetzt lächelte sie nicht mehr.

Sie rettete sich in die Fantasie, um das Unbegreifliche akzeptieren zu können und nicht darüber den Verstand zu verlieren. Es war der einzige Strohhalm, nach dem sie noch greifen konnte.

Aber auch dadurch wurde die Angelegenheit nicht weniger schlimm…

Und selbst Roms hektische Nacht konnte sie nicht mehr aus ihrer Weltuntergangsstimmung reißen. Immer wieder dachte sie an Tina, die für sie viel mehr als nur eine Freundin gewesen. Nur Tinas wegen war sie überhaupt mit Rico und Francesca hinaus gefahren, weil sie sich in Tinas Gesellschaft bei den beiden anderen nicht so als fünftes Rad am Wagen fühlte.

Und jetzt würde sie Tina vielleicht nie Wiedersehen.

Ihr war, als sei ein Stück von ihr selbst gestorben.

***

Die Nacht ging, wie sie gekommen war, und wich dem neuen Morgen. Während Carla Tizione in ihrer kleinen Einzimmerwohnung in Roms City eine nahezu schlaflose Nacht verbrachte, fanden im »Palazzo Eternale« drei Menschen auch erst in den frühen Morgenstunden zur Ruhe. Aber lange konnte diese Ruhe nicht andauern. Für Ted gab es noch einiges zu tun, einzurichten und umzugruppieren. Auch wenn die Einweihungsfeier nur im kleinen, lockeren Kreis stattfinden sollte, war der Reporter ein wenig aufgedreht, und als er bereits in den Vormittagsstunden wieder anfing, zu wirbeln, erwachten zwangsläufig auch Zamorra und Nicole.

Auf dem Weg zur ins Erdgeschoß führenden Treppe kamen sie an Teds zukünftigem Arbeitzimmer vorbei, dessen Tür offenstand. Auf dem Tisch lag der funkelnde Machtkristall. Der Dhyarra 13. Ordnung, den nur die wenigsten Lebewesen im Universum zu beherrschen vermochten. Ted Ewigk war einer von ihnen. Zamorra durfte den Kristall nicht einmal mit den bloßen Händen berühren. Er selbst war froh, gerade mal mit Mühe einen Dhyarra 3. Ordnung benutzen zu können.

Normalerweise hüllte Ted den Kristall in ein Samttuch, wenn er ihn mit sich führte. Das war eine wichtige Vorsichtsmaßnahme - es mochte geschehen, daß ein Fremder gewollt oder zufällig den Kristall berührte, der auf Ted Ewigks Bewußtsein verschlüsselt war, und das würde für den Fremden wie auch für Ted selbst einen schweren, schmerzhaften Schock bedeuten, für den Fremden vielleicht sogar den Tod, je nach Stärke des Kontaktes. Deshalb schirmte der Reporter den blauen Stern enstein meistens ab.

Diesmal lag er frei und offen da. Vermutlich, um mit seiner Magie Haus und Grundstück besser schützen zu können. Zamorra lächelte; bald würde das nicht mehr nötig sein.

»Also, ich habe keine Lust, mich heute noch in Roms Verkehrsgewühl zu stürzen«, stellte Ted Ewigk nach der Morgenbegrüßung fest. »Das nimmt mir möglicherweise die ganze Stimmung.«

»Wenn du uns das Auto gibst, können wir auch allein in die City. So weit ist das ja von hier aus wirklich nicht. Die sechs oder sieben Kilometer… und wenn ich das richtig sehe, brauchen wir die Schleichpfade von gestern nicht zu benutzen, sondern können fast ständig geradeaus fahren.«

»Na ja, fast«, sagte Ted schmunzelnd. »Aber ihr kerjnt euch ja in Rom aus.«

»Es reicht zumindest, in irgendeiner Gasse einen Parkplatz zu finden.«

»Wer von euch will fahren?«

»Nicole«, sagte Zamorra. Sie besaß ein besseres Fingerspitzengefühl am Lenkrad als er, obgleich er auch nicht gerade zu den schlechten Fahrern zählte. Aber mit fremden Wagen kam sie eindeutig besser zurecht.

Ted drückte Nicole den Schlüssel in die Hand. »Wehe, du kommst mit ’ner Beule oder auch nur einem Kratzer zurück«, drohte er lächelnd. »Dann gibt’s heute abend nur Wasser, keinen Wein.«

»Das muß dir aber dann schwer fallen, nur Wasser zu trinken«, gab Nicole zurück.

»Die Rede war von dir!« protestierte Ted. »Du bist es, die dann auf Wasser und Brot gesetzt wird.«

Zamorra seufzte. »Ahnst du, wie ich täglich leiden muß? Nur gut, daß wir nicht verheiratet sind, sonst wäre das alles noch viel schlimmer.«

»Ja, so bin ich nur deine Sekretärin, die du hemmungslos ausbeuten kannst«, bemerkte Nicole.

Zamorra hob die Brauen, dann winkte er ab. »Versteh’s jetzt nicht falsch«, sagte er. »Aber ich habe auch keine Lust, in die City zu fahren. Hier draußen gibt es wenigstens noch richtigen Wald anstelle richtiger Abgase. Du könntest die Kreide doch auch ohne mich besorgen - und da ich dich ohnehin nicht von deinem Einkaufsbummel abhalten kann, würde ich solange nur dumm in der Gegend herumstehen.«

»Ha«, machte Nicole. »Ich habe euch beide durchschaut, ihr Schurken. Ihr habt euch abgesprochen! Ihr wollt ja nur für eine Weile ungestört sein, damit ihr während meiner Abwesenheit hinter meinem Rücken Komplotte gegen mich schmieden könnt! Aber ich werde mir das merken. Erstens komme ich früher zurück, als ihr denkt, und zweitens werde ich dir auch ein Versöhnungsgeschenk mitbringen, chéri -möglicherweise ein Négligé, das du mir dann ausziehen darfst…«

»Vergiß dabei nicht die Kreide zu besorgen«, mahnte Zamorra spöttisch. »Und von wegen Komplotte schmieden! Ich werde schon mal ein paar Vorbereitungen treffen, damit die Errichtung des Magie-Schirmes später schneller von der Hand geht.«

Er küßte Nicole, und sie entschwebte. Wenig später war sie mit Teds Mercedes unterwegs.

Die beiden Freunde sahen ihr nach, bis der Wagen zwischen den Bäumen der Privatstraße verschwunden war. Dann begannen sie mit ihren Arbeiten.

***

Zamorra schritt mit Ted die Grenzen des Grundstücks ab und fixierte die Punkte, an denen er später mit der magischen Kreide die Dämonenbanner anbringen würde. Mit dem Kreiderest, über den er noch verfügte, malte er bereits die ersten Symbole auf. Gleichzeitig zeichnete er sie auf einem Lageplan des Grundstückes ein, genau abgemessen und in Form und Größe aufgezeichnet und beschrieben. So würde Ted später anhand dieser Karte Zeichen erneuern können, die sich witterungsbedingt verwischten, solange er noch keinen Wetterschutz für jedes der Symbole hatte. Bis dahin blieb ihm die Hoffnung, daß es nicht so bald regnete.

Zamorra hatte etwa ein Viertel des Grundstücks abgeschritten und mit Zeichen versehen, als seine Kreide aufgebraucht war. »Feierabend, bis Nicole zurückkommt«, sagte er. »Was machen wir in der Zwischenzeit?«

»Pause«, schlug Ted vor. »Ich gehe mal in den Keller und hole was zu trinken. Nach der Pause kannst du mir ein wenig bei meinen Versuchen helfen, die Pool-Terrasse zu dekorieren.«

»Bleib dem Keller mal lieber weiträumig fern«, warnte Zamorra. »Wein schon am Vormittag… das kann ins Auge gehen, und zwar ganz böse. Ich möchte vermeiden, daß einer von uns weinselig in deinem Swimmingpool ertrinkt, der endlich ganz gefüllt ist und jetzt wenigstens einigermaßen nach ’ner Pfütze aussieht.«

»Glaubst du, ich hätte nur Alkohol im Hause?« Ted winkte ab. »Da stehen auch ein paar Kisten mit Limonaden, Wasser und allerlei Säften. Davon hole ich mal irgend etwas rauf. Besorgst du Gläser? Sonst schimpft deine Nicole wieder, falls sie tatsächlich früher als erwartet zurückkommt und auch was mithaben möchte…«

Zamorra grinste. Inzwischen wußte er, wo das Geschirr untergebracht war.

Die Küchentür stand weit offen, was ein paar Dutzend Fliegen bereits schamlos ausgenutzt hatten. Auch in dieser Hinsicht, fand Zamorra, würde Ted etwas tun müssen. Der Baum- und Strauchbestand lag zu nahe am Haus; die Insekten hatten keinen weiten Weg zu den Menschen.

Aber warum Zamorra gerade jetzt, angesichts der offenen Tür, an den Dhyarra-Kristall in Teds Arbeitszimmer denken mußte, konnte er sich selbst nicht erklären.

***

Das Werkzeug des Wächters war wieder einsatzbereit. Der Wächter sandte es aus, um den zweiten der unbefugt eingedrungenen Fremden der Behandlung zu unterziehen.

***

Ted blieb vor der Schiebetür des Weinkellers stehen, in dem auch die anderen Getränke lagerten. Nachdenklich betrachtete er die Laufschienen. Daß sie in beide Richtungen verliefen, war ihm schon aufgefallen, als er das Haus erstmals besichtigte. Aber er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht. Nur hatte gestern abend Zamorra diesen Laufschienen einen äußerst eigenartigen Blick gewidmet, gerade so, als suche er ein verborgenes Geheimnis.

Nun, irgend etwas mußte der Erbauer sich schon dabei gedacht haben, bestimmt aber nicht das, was Zamorra möglicherweise dahinter vermutete. Ted glaubte die Gedanken seines Freundes zu durchschauen. In gewisser Hinsicht waren sie alle, die auf Dämonenjagd gingen, auf bestimmte Bahnen fixiert; allein schon deshalb, um jederzeit richtig reagieren und überleben zu können. Wahrscheinlich hatte Zamorra überlegt, ob mit den verschiedenen Schiebe-Richtungen auch verschiedene Wege beschritten werden konnte. Der Fantasie der Dämonenjäger waren da selten Grenzen gesetzt - und die Wirklichkeit erwies sich meistens auch noch als weitaus fantastischer!

Aber hier wäre der Zufall einfach viel zu groß, als daß sich ein magisches Phänomen dahinter verbergen würde. Zudem hatte Teds Dhyarra-Kristall damals nicht angesprochen, und Zamorras Amulett gestern auch nicht. Wenn in dieser Tür Magie steckte, hätte sie feststellbar sein müssen.

Ted grinste. Wahrscheinlich hatte der Erbauer nur zuviel Laufschienen-Material gehabt und es nicht zersägen lassen. Die meisten Rätsel ließen sich auf die plumpeste Weise lösen. Der komplizierteste Weg war meistens auch grundfalsch.

Na ja, vorsichthalber konnte er die Tür ja noch einmal genau überprüfen. Wenn er den Dhyarra-Kristall richtig justierte, würde der auch den winzigsten Hauch von Magie feststellen können. In gewisser Hinsicht hatte Zamorra mit seinen mutmaßlichen Gedanken recht - lieber einmal zu mißtrauisch sein als einmal zu tot. Selbst wenn es schier unmöglich war, daß ausgerechnet hier…

Ted gab der Schiebetür einen Ruck und ließ sie nach rechts rollen. Dahinter lag die Dunkelheit des fensterlosen Kellers. Ted trat ein, zog die Tür wieder hinter sich zu und tastete nach dem Lichtschalter.

Wo zum Henker war der? Dort, wo Ted ihn bisher ertastet hatte, war nichts. Den konnte doch keiner abmontiert haben! Es war doch kein Fremder im Haus gewesen. Abgesehen davon ergab es keinen Sinn.

Und Ted konnte sich auch nicht täuschen. Er besaß ein ausgezeichnetes Erinnerungsvermögen. Der Schalter war dort, wo seine suchende Hand tastete, und keinen Zentimeter höher oder tiefer.

Aber da war nur Wand…

Eine merkwürdig glatte Wand… kein Kalkstein, weiß getüncht… sondern irgendwie metallisch…

»Da fällt mir doch der Draht aus der Mütze«, knurrte Ted. »Warum gibt es denn hier kein Licht, und was ist hier überhaupt passiert?«

Da sprang Licht aus den Wänden!

Kaltes, blaues Licht, das schattenlos war!

Und Ted befand sich nicht mehr in seinem Haus!

***

Rico und Francesca schreckten aus dem Dämmerschlaf auf, in den sie endlich gefallen waren. Ein leichter, unruhiger Schlaf, den lediglich die Müdigkeit erzwungen hatte. Irgendwie hatten sie ständig damit gerechnet, daß wieder etwas passierte, und reagierten auf die geringsten Veränderungen.

Und jetzt war es wieder soweit.

Rico riß die Augen weit auf. Er sah, daß sich das Tor im Stein wieder geöffnet hatte. Dahinter gähnte das Dämmerlicht des Ganges, in welchem der spinnenbeinige Roboter lauerte. Und aus dem Tor stampfte das braungeschuppte Monstrum wieder hervor.

Francesca erbleichte. Rico preßte die Lippen zusammen. Er hatte gehofft, das Monster würde Tina zurückbringen.

Aber es kam mit leeren, leicht vorgestreckten Händen heran.

Rico richtete sich mühsam auf. Zu seiner Überraschung ging es; er konnte das Bein wieder belasten. Erleichtert atmete er auf und versuchte ein paar Schritte. Aber er kam nicht so schnell vorwärts wie normal. Ein paar Nachwirkungen zeigten sich noch. Die mehrstündige Ruhe hatte dem Bein zwar gut getan, aber Rico war immer noch stark gehandicapt.

»Rico«, flüsterte Francesca. »Was immer auch passiert - ich liebe dich. Das wollte ich dir noch sagen.«

Es klang wie ein Abschied!

Aber diesen Abschied wollte Rico nicht. Er wollte hier raus - er wollte zusammen mit Francesca entkommen und weiterleben! Das Leben hatte für sie beide doch erst angefangen!

Schritt für Schritt kam das Monster näher, in seiner behäbigen Schwerfälligkeit, die über seine wirkliche Geschwindigkeit hinwegtäuschte.

»Wo ist Tina?« schrie Rico. »Wo hast du Ungeheuer sie hingebracht? Was hast du mit ihr gemacht?«

Francesca sah sich gehetzt um. Sie hatte bemerkt, daß Rico noch nicht wieder schnell laufen konnte. Und sie fand keinen Ausweg, ihnen beiden eine Flucht vor dem Schuppigen zu ermöglichen!

»Versuche es noch einmal«, flüsterte Rico ihr zu. »Vielleicht gelingt es dir diesmal. Wenn er mich hat, ist er beschäftigt…«

»Er soll dich aber nicht kriegen!« Sie griff verzweifelt nach seiner Hand, versuchte Rico mit sich zu zerren. Er lief ein paar Schritte mit, und das Bein begann wieder zu schmerzen. Er stöhnte auf, hielt aber durch. Sie liefen auf das Tor zu, und das schuppige Monster drehte sich um, folgte ihnen.

Da strauchelte Rico. Das Bein gab unter seinem Körpergewicht nach. Er stürzte, schlug sich die Knie blutig.

Francesca schrie gellend.

Das Monster war heran. Es packte zu, ergriff Rico und stemmte ihn mit spielerischer Leichtigkeit in die Höhe, als wiege er nur ein paar Gramm. Francesca sprang, versuchte, sich an dem Monstrum festzukrallen. Es schüttelte sich heftig, um sie abzuwerfen, aber sie klammerte sich eisern fest. Rico konnte beide Arme bewegen. Er sah das Gesicht des Monsters direkt vor sich, diese Schuppenfratze mit dem überbreiten Maul und den tief in den Höhlen liegenden Augen.

Mit beiden Händen stieß er zu, versuchte die Augen zu treffen.

Da sprühten Funken und liefen über seine Hände, die Arme hinauf bis zu den Schultern. Rico schrie. Das Monstrum war elektrisch aufgeladen wie ein Zitteraal!

Der elektrische Schlag zwang auch Francesca, loszulassen. Sie verlor den Halt und stürzte zu Boden.

Das Monster stapfte davon.

»Rico!« schrie sie und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Der elektrische Schlag machte ihr zu schaffen. Sie konnte sich nur langsam bewegen.

Ungehindert erreichte das Monstrum die Tür und schritt hindurch in den schwarzen Gang.

»Nein!« schrie Francesca. »Nein! warte! Bleib stehen! Rico…«

Aber die Öffnung hatte sich bereits wieder geschlossen. Francesca war in dem steinernen Gefängnis allein.

»Rico«, flüsterte sie. »Rico…«

Und das Warten, das jetzt seinen Fortgang nahm, war furchtbarer als alles andere, denn jetzt wartete Francesca allein.

***

Der Impuls alarmierte den Wächter. Abermals war jemand in seinen Bereich eingedrungen.

Um sein Werkzeug brauchte er sich nicht zu kümmern. Es bedurfte keiner Kontrolle und würde die Behandlung des unbefugten Eindringlings auch durchführen, ohne daß der Wächter dabei zuschaute. Wichtiger war für ihn jetzt, sich des neuen Eindringlings anzunehmen.

***

Für Nicole war es nicht weiter schwierig, die Kreide zu beschaffen. Danach hatte sie Zeit für ihren Schaufensterbummel. Sie schlenderte durch die Via Vittorio Veneto, suchte ein paar Seitenstraßen auf und tätigte schließlich ein paar kleinere Einkäufe in ebenso kleinen Boutiquen. Längst schon war ihr Modetick nicht mehr so ausgeprägt wie vor Jahren, aber hin und wieder mußte es mal sein, und die Streitgespräche zwischen Zamorra und ihr waren eigentlich vorwiegend Nostalgie.

Mit zwei kleinen Päckchen machte sie sich auf den Rückweg zu der Stelle, wo sie Teds Mercedes geparkt hatte.

Plötzlich verlangsamte sie ihre Schritte.

Sie nahm Gedankenfetzen wahr, die sich ihr förmlich aufdrängten. Gedanken voller Angst, Verzweiflung und einem Hauch von Hoffnung…

Nicole trat zur Seite. Ein Mädchen zielte an ihr vorbei, vielleicht gerade achtzehn Jahre oder etwas mehr alt, modisch und sommerlich leicht gekleidet und auf dem Weg zur Stazione Termini, dem Hauptbahnhof Roms. Von diesem Mädchen gingen die intensiven Ströme aus, die Nicole wahrnahm.

Seit die brasilianische Waldhexe Silvana sie vom vampirischen Keim befreit hatte, den ihr ein dämonisches Wesen auf dem Silbermond angehext hatte, besaß sie eine schwache telepathische Begabung. Etwas leichter als Zamorra, der von bestimmten Grundstimmungen abhängig war, konnte sie die Gedanken anderer Menschen lesen - sofern sie sich darauf bewußt konzentrierte und diese Menschen sich in ihrer Sichtweite befanden. Normalerweise pflegte sie von dieser neu erworbenen Fähigkeit keinen Gebrauch zu machen, es sei denn, es ging ums Überleben. Denn was interessierten sie die Gedanken und Wünsche anderer Menschen? Warum sollte sie in deren Intimsphäre schnüffeln, wenn es nicht wirklich nötig war? So neugierig war sie wirklich nicht…

Aber in diesem Fall drängten sich ihr die Gedanken dieses römischen Mädchens förmlich auf. Sie waren so intensiv, daß Nicole sie fast mit ihren Ohren hören konnte. Und sie waren verwirrt, aufgewühlt. Eine Höhle, drei Menschen, die verschwunden waren, die Polizei, die der Geschichte nicht glaubte und keine Höhle fand… ein Zaubertor ins zeitlose Reich der Zwerge und Berggeister, für die tausend Jahre nur ein Tag sind…

Nicoles Aufmerksamkeit war erwacht. Diese junge Römerin mußte etwas erlebt haben, das das normalmenschliche Vorstellungsvermögen sprengte. Unwillkürlich folgte Nicole der Dunkelhaarigen und holte rasch auf. Schließlich befand sie sich neben ihr.

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, Signorina«, bot sie an. »Ich kenne mich ein wenig mit diesen Dingen aus…«

***

»Wo, bei Merlins hohlem Backenzahn, bleibt der alte Knabe so lange?« wunderte Zamorra sich halblaut, nachdem mittlerweile schon über zehn Minuten vergangen waren und Ted noch nicht wieder aus dem Keller aufgetaucht war. »Das kann doch nicht so lange dauern, eine Flasche Coke oder Saft nach oben zu holen!«

Sollte Ted auf der Treppe gestürzt sein und sich verletzt haben?

Unmöglich war nichts. Wer Pech hatte, brach sich beim Nasenbohren den Finger ab. Also folgte Zamorra dem Reporter.

»Ted?« rief er. »Wo steckst du? Ist dir etwas passiert?«

Er erhielt keine Antwort. Am Fuß der Kellertreppe lag niemand, auch im Gang nicht. Zamorra fand den Weinkeller wieder. Die Schiebetür war geschlossen. Er schob sie nach links, entsann sich der Lage des Lichtschalters und ließ die Deckenlampe aufflammen.

Von Ted Ewigk war nichts zu sehen. Der Kellerraum war menschenleer, von Zamorra mal abgesehen.

»Was ist ihm denn jetzt eingefallen?« murmelte der Parpasychologe. Wenn Ted nicht hier war, trieb er sich möglicherweise in einem der anderen Kellerräume herum - oder er war nach oben gegangen und befand sich irgendwo im Haus. Aber warum hatte er dann nichts gesagt?

Zamorra suchte. Aber im Keller war der Reporter nicht. Systematisch kontrollierte der Parapsychologe jetzt jede Etage und jedes Zimmer.

Ted Ewigk war verschwunden.

Nur sein Dhyarra-Kristall war noch da. Nach wie vor lag er in Teds Arbeitszimmer auf dem Tisch, und er funkelte, als läge er in hellem Sonnenlicht.

Nachdenklich betrachtete Zamorra den Sternenstein. Er begriff nicht, wohin Ted gegangen sein mochte.

***

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« stieß Carla Tizione entgeistert hervor. Sie sah die fremde Frau an, die sie so unvermittelt angesprochen hatte. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Ich kenne mich ein wenig mit diesen Dingen aus…

Mit diesen Dingen? Was bedeutete das? Was wußte die Fremde?

»Mein Name ist Nicole Duval«, stellte die Fremde sich vor, in deren braunen Augen kleine goldene Pünktchen glänzten. »Und ich kann Ihnen vielleicht helfen. Sie haben etwas erlebt, das Ihnen niemand so richtig glauben kann… Sie sollten es mir erzählen. Vielleicht finden wir eine Lösung.«

Carla preßte die Lippen zusammen. »Woher wissen Sie davon?«

»Das erzähle ich Ihnen vielleicht später«, wich die Fremde aus. »Sonst glauben am Ende Sie mir nicht.«

Carla mißtraute der Fremden. Auf der einen Seite wollte sie nach jedem Strohhalm greifen, auf der anderen hatte sie gestern so viele unmögliche Dinge erlebt, die alle negativ verlaufen waren, daß sie dieser weiteren Unmöglichkeit nichts Gutes zuschreiben konnte.

»Ein Reich unter der Erde… die Welt der Zwerge und Berggeister«, sagte die Fremde. »Was ist wirklich passiert? Ich weiß zu wenig.«

Carlas Augen wurden groß. Das waren doch die Dinge, die sie gedacht hatte. Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen! »Woher - woher wissen Sie davon? Lesen Sie meine Gedanken, strega?« Unwillkürlich wich sie ein paar Schritte zurück, kam vom Gehsteig auf die Straße und machte wieder einen Sprung nach vorn, als unmittelbar neben ihr ein gellender Hupton schrillte. Fast wäre sie von einem Auto niedergefahren worden.

Die Fremde mit dem französischen Namen schüttelte den Kopf.

»Eine Hexe bin ich nicht, Signorina, aber ich habe trotzdem Erfahrungen mit dem Übersinnlichen und dem Unglaublichen machen können. Wollen Sie mir nicht vertrauen?«

»Ich muß zum Zug«, wich Carla aus. Sie wollte wieder hinausfahren und sich alles noch einmal bei Tageslicht ansehen. Es wollte ihr nicht in den Kopf, daß die Höhle einfach verschwunden war. So verschwunden wie Francesca, Tina und Rico! Und außerdem waren ihre Sachen noch dort draußen, und jemand mußte den Fiat Uno aus dem Wasser ziehen… Das alles wollte sie im Laufe des Nachmittags erledigen. Aber wenn sie jetzt den Zug verpaßte, konnte sie erst wieder am Spätnachmittag fahren. Innerhalb Roms verlief der S-Bahn-Takt im Zehn-Minuten- oder schlimmstenfalls im Viertelstunden-Rhythmus. Aber wer aufs Land hinaus wollte, stand vor dem gleichen Problem wie in nahezu jeder großen Stadt - die meisten Pendler benutzten ihre Autos, so daß keine Nachfrage nach den zudem meistens auch noch zu teuren öffentlichen Verkehrsmitteln bestand. Und wo niemand mit der Bahn fahren wollte, bot die Bahn auch keine Züge an…

»Ich kann Sie auch zu der Höhle fahren«, bot die Fremde an. »Dann sind Sie erstens nicht von den Abfahrtszeiten der ›S‹ abhängig, und zweitens hält der Zug ja wohl kaum unmittelbar an Ihrem Ziel…«

Carla schluckte. Die Fremde wurde ihr langsam unheimlich durch ihr Wissen!

Da lachte Nicole Duval leise. »Daß ich Ihnen unheimlich werde, tut mir wirklich leid, weil das nicht in meiner Absicht liegt, aber Sie gehören zu den wenigen Menschen, deren Gedanken wie ein aufgeschlagenes Buch vor mir liegen… Wollen Sie es mir nicht ersparen, mir aus ihren Gedankenfragmenten die Fakten zusammenreimen zu müssen? Es wäre mir lieber, wenn ich mich Ihnen nicht so aufdrängen müßte…«

Das war es wirklich. Carla empfand die Fremde als aufdringlich, aber plötzlich fand sie diese Aufdringlichkeit nicht mehr so schlimm, wie sie zunächst gewirkt hatte. Diese Nicole Duval hatte ihr gerade ein paar Kostproben ihres Könnens geliefert, und vielleicht fand sie tatsächlich eine Möglichkeit, zu helfen…

»Also gut«, sagte Carla. Auf einen Reinfall mehr kam es jetzt auch nicht mehr an. »Ich nehme Ihr Angebot an.«

***

Ted Ewigk schritt langsam in die fremde Umgebung hinein. Er war maßlos überrascht. Mit seinem Getränkekeller hatte dies hier nicht mehr die geringste Ähnlichkeit. Er war in eine andere Welt geraten!

Es war unglaublich. Konnte das noch Zufall sein, daß er immer wieder an magische oder sonstwie ungewöhnliche Dinge geriet? Damals das Spukhaus, dessen Besitzer er fast geworden wäre, und jetzt dieser Keller der kein Keller war…

Nein, verbesserte Ted sich in Gedanken. Es war schon ein ganz normaler Keller, aber die Tür, durch die man ihn betreten konnte, öffnete sich gleichzeitig auch noch in einen anderen Bereich.

Aber wie wurde das jeweils ausgelöst? Und wo befand Ted sich jetzt?

Er vergewisserte sich, daß die Schiebetür immer noch hinter ihm erreichbar war. Sie sah jetzt nur ein wenig anders aus als von der Außenseite. Aber immerhin war ihm der Rückzug nicht abgeschnitten.

Diese Schiebetür… bisher hatte er sie immer nach links geschoben, vermutlich, weil er mit der rechten Hand zuzugreifen pflegte und hinter die Kante faßte. Diesmal hatte er sie nach rechts geschoben, ohne zu wissen warum.

Lag es an der Schieberichtung?

Das konnte nicht sein. Immerhin hatte der Vorbesitzer des Hauses anscheinend keine Ahnung von diesem Geheimnis gehabt, es sei denn, es war eine Falle, in die Ted gezielt gelockt werden sollte. Aber um ihn zu beseitigen, hätte es wesentlich einfachere Möglichkeiten gegeben.

Ted wollte nicht an eine Bedrohung glauben, an eine Gefahr in Form einer Falle.

Etwas anderes außer der Richtung, in der die Tür geschoben wurde, mußte die Veränderung ausgelöst haben. Ein vager Verdacht keimte in dem Reporter auf, zumal ihm das bläulich schimmernde Licht seltsam bekannt vorkam.

Es mußte in seinem Spektrum dem Licht sehr ähnlich sein, das Dhyarra-Kristalle abstrahlten!

Sollte sein Machtkristall der Auslöser sein? Aber dann mußte hier ein sehr empfindlicher Mechanismus reagieren, denn immerhin trug Ted den Dhyarra nicht bei sich.

»Aber das werde ich herausfinden«, murmelte er. »Wollen doch erst mal sehen, wo wir uns hier befinden.«

Er ging langsam weiter.

Der mit Metall ausgekleidete Gang endete nach gut zehn Metern vor einer Tür. Ted betrachtete sie, dann sah er eine Stelle, die eine leichte Farbveränderung aufwies. Er berührte diese Stelle mit seiner Hand.

Im nächsten Moment öffnete die Tür sich. Sie teilte sich in sieben Segmente auf, die nach oben und unten sowie seitwärts in der Wand verschwanden. Ted betrat den dahinterliegenden Raum.

Er konnte nur noch staunen.

***

Rico Rossi schaffte es nicht, sich aus dem Griff des schuppigen Ungeheuers zu befreien. Egal, was er anstellte, er kam einfach nicht los. Und der Schuppige schien einfach unverwundbar zu sein.

Daß er durch Wände gehen konnte und Rico dabei mitnahm, als sei er ein Stück des Schuppigen, war dabei schon kaum noch verwunderlich.

Rico klammerte sich immer noch an die Wunschvorstellung, daß ihm nicht mehr passieren würde als eine Art Verhör, und daß man ihn und später dann auch Francesca wieder freilassen würde. Vielleicht befand sich auch Tina schon längst nicht mehr in dieser fremden Umwelt.

Von einem Moment zum anderen erreichten sie einen Raum, der keine Ähnlichkeit mehr mit dem hatte, was Rico bisher gesehen hatte. Die Wände waren metallisch. Es gab in ihnen Nischen und Regale, und es gab jede Menge Staub, der aufgewirbelt wurde und zum Husten und Niesen reizte. Zwei halbkugelförmige Apparate an der Decke drehten sich und deuteten mit geschliffenen, blitzenden Linsen auf das Monster und Rico.

Schwenkbare Fernsehkameras?

Das bedeutete, daß dieser Raum von einer anderen Stelle aus überwacht wurde, und das wies wiederum darauf hin, daß hier wahrscheinlich ein Verhör stattfinden würde. In der Mitte des Raumes gab es auch ein kleines, kreisförmiges Podest, auf dem ein eigentümlich geformter Stuhl mit Armlehnen und überhöhter Kopfstütze stand. Das Monstrum tappte auf diesen Stuhl zu und warf Rico förmlich hinein.

Federnd gab der Lehnstuhl unter dem Gewicht des Mannes nach, wippte einige Male, und als Rico sich wieder erheben wollte, schnappten blitzschnell Fesseln aus den Lehnen und dem Fußteil. Es waren metallische Bügel, die sich um seine Hand- und Fußgelenke legten und auch um seine Oberarme. Er kam nicht mehr aus diesem verflixten Sessel frei.

Vor ihm stand das Ungeheuer.

Rico fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken gewordenen Lippen. Was kam jetzt? Was erwartete ihn?

Er konnte sich umsehen. Niemand hinderte ihn daran, den Kopf zu drehen und sich anzusehen, was in den verstaubten Nischen lag und stand. Spinnweben hatten sich schleierartig ausgebreitet und bildeten einen befremdlichen Kontrast zu der kalten Technik und den metallenen Wänden.

Und hinter den Spinnwebschleiern und unter dem Staub…

...lagen Skelette!

Säuberlich deponiert, ordentlich nebeneinander aufgereiht. Skelette von Menschen, aber auch von Tieren. Einige standen aufrecht in den Nischen und starrten aus leeren Augenhöhlen in Richtung des Sessels, als wollten sie Rico grinsend verhöhnen.

Manche der Skelette befanden sich in desolatem Zustand, waren teilweise zerfallen. Andere sahen neuer aus, frischer.

Und zwischen zwei Nischen lag eines, das offenbar noch nicht eingelagert worden war. Die Knochen waren noch dunkel. Hier und da schimmerte es rötlich…

Aber das war noch nicht alles.

Rico erkannte Stoffreste, die an diesen Knochen hingen. Weißer Stoff. Die Überreste eines weißen Bikinis…

Da begann er in panischer Angst zu schreien…

***

Von der Stelle, an der Nicole geparkt hatte, bis zur Via Tiburtina zu gelangen, war in der späten Vormittagsstunde ein Kunststück für sich. Aber Carla Tizione, die endlich auch ihren Namen genannt hatte und allmählich Vertrauen zu finden begann, kannte sich einigermaßen aus und lotste Nicole aus der Stadt. Draußen endlich war ein einigermaßen vernünftiges Fahren möglich. Nicole ließ den Mercedes mit mäßigem Tempo ostwärts rollen. Währenddessen lauschte sie der Geschichte, die Carla ihr erzählte.

»So etwas gibt es«, sagte sie schließlich. »Wahrscheinlich handelt es sich um ein Tor in eine andere Welt. Und wenn es hinterher nicht mehr zu sehen war, ist es wohl eines, das sich nur periodisch öffnet und schließt.«

»Was heißt das?« fragte Carla.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Es gibt viele Welten. Einige ähneln unserer, andere sind davon grundverschieden. Ich kenne eine, in der die Saurier vor ein paar Millionen Jahren nicht ausgestorben und dafür die Menschen keine Chance hatten, sich zu entwickeln.«

»Das klingt wie ein Science-Fiction-Roman.«

»Ist es aber nicht. Ich schaue mir diese Höhle einmal an. Ich besitze Möglichkeiten, Gefahren schneller zu erkennen als viele andere Menschen, und ich kann mich schützen. Vielleicht finde ich Ihre drei Freunde, Carla.«

Die Römerin schluckte. »Und - und wenn die Höhle tatsächlich nicht mehr existiert?«

»Wenn sie periodisch ist? Nun, ich gehe davon aus, daß es eben ein Weltentor ist, und dann läßt es sich auch wieder öffnen, läßt sich die Höhle herbeizwingen. Dann dauert es zwar etwas länger, und das werde ich auch nicht allein schaffen, aber ich denke doch, daß es keine Probleme gibt.«

»Ich wünsche es mir«, sagte Carla leise.

Sie gab Nicole die Abzweigung an. Wenig später hatten sie die Stelle erreicht, wo die Zelte standen. Nicole lenkte den 500 SEC auf die Wiese und stellte den Motor ab.

Sie sah die Dachkante des Uno-Hecks über die Uferböschung ragen.

»Sagen Sie - können wir vielleicht den Fiat mit Ihrem Wagen herausziehen?« hoffte Carla. »Ich meine, es ist doch ein Mercedes, und der hat doch einen starken Motor.«

Nicole stieg aus und stampfte einige Male auf den Boden.

»Der Boden ist zu weich«, sagte sie. »Das schafft auch der Mercedes nicht. Die Räder werden sich eingraben, und dann sitzen wir genauso fest. Von der Straße her ginge es, aber so immens lange Abschleppseile gibt es nicht. Ein Trecker wäre mit seinen großen Rädern besser geeignet. Aber es wird hier doch in der Umgebung ein paar Bauern geben, nicht wahr?«

»Sicher«, sagte die Römerin.

»So, und nun zeigen Sie mir mal die Höhle«, bat Nicole. Sie musterte die Zelte und die sorgfältig ringsum verteilte Unordnung. Daß die beiden Carabinieri sich dabei gestern abend nichts gedacht hatten, wunderte Nicole ein wenig. Immerhin war deutlich zu erkennen, daß die verstreuten Sachen wenigstens vier verschiedenen Menschen gehörten.

Carla zeigte auf den bewachsenen Hügel am Ufer. »Die Höhle ist nur vom Wasser her zu erreichen«, warnte sie vor.

»Wir müssen schwimmen?« fragte Nicole.

»Nicht unbedingt. Es ist nicht tief. Schaffen Sie das?«

Nicole lächelte. »Warum nicht?« Sie sah wie Carla aus Bluse und Rock schlüpfte. Darunter trug sie einen Badeanzug, war also auf dieses Abenteuer vorbereitet. Nicole zwar nicht, aber selbst wenn es hier von Menschen gewimmelt hätte, hätte sie nicht viel dabei empfunden, sich ausuziehen. Sie legte ihre Kleidung ab und stieg nackt ins Wasser. »Gehen Sie vor, Carla?«

Die Römerin nickte. Nicole folgte ihr bis zu der Höhle, wo Carla die wuchernden Pflanzen auseinander bog. »Hier ist es«, sagte sie. »Einen Moment lang habe ich gefürchtet, es wäre wieder nichts da. Aber es gibt diese Höhle. Hier…«

Nicole sah an ihr vorbei in die Öffnung in der Erde, die schräg abwärts führte.

»Heute nacht war hier also festes Erdreich?«

Carla nickte. »Ich habe es selbst gefühlt.«

»Das heißt, daß es tatsächlich ein periodisches Tor ist. Eines, das sich nur tagsüber öffnet. Das ist ungewöhnlich. Normalerweise wird Magie eher nachts aktiv. Aber vielleicht ist es schon so uralt, daß sich eine zeitliche Verschiebung eingestellt hat.«

Carla schluckte. »Sie werfen hier mit Dingen um sich, die ich kaum verstehen kann.«

»Reine Gewöhnungssache«, behauptete Nicole. »Dann wollen wir mal sehen, was da drinnen los ist.«

»Passen Sie auf! Wir sollten vielleicht doch jemanden hinzuholen«, warnte Carla. »Immerhin sind sie alle drei spurlos verschwunden.«

»Was ich brauche, hole ich mir -jetzt«, sagte Nicole und hob die Hand.

Aus dem Nichts tauchte eine handtellergroße, silbern funkelnde Scheibe darin auf…

***

Zamorra war wieder in den Keller hinab gestiegen. Ted Ewigk konnte sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben! Wenn er im ganzen Haus nicht zu finden war, mußte doch irgend etwas mit ihm geschehen sein, denn wenn er sich überraschend auf irgend eine unaufschiebbare Arbeit gestürzt hätte, hätte er Zamorra erstens informiert, daß die Pause erst später gemacht wurde, und zweitens hätte er irgendwo zu sehen sein müssen!

Und wenn ihm aber irgend etwas zugestoßen war, dann nur hier unten im Keller. Alles andere ergab keinen Sinn.

Wieder stand Zamorra vor der Schiebetür des Kellers. Er öffnete sie nach links und trat erneut ein, um sich umzusehen. Aber wie schon beim ersten Mal gab es von Ted Ewigk keine Spur.

Auch das Amulett, das er vor der Brust trug, sprach nicht an. Hier wurde keine Magie wirksam, schon gar keine Schwarze, die Menschen verschwinden ließ. Und es gab keine Falltüren oder Geheimgänge hinter den Regalen. Zamorra hatte einen Blick dafür. Wenn es hier eine solche Einrichtung gegeben hätte, wäre sie seiner Aufmerksamkeit keinesfalls entgangen. Die unzähligen, gefährlichen Abenteuer hatten seine Sinne diesbezüglich geschärft.

Er verstand das nicht. Wenn der Erdboden Ted verschluckt haben sollte, hätte es wenigstens eine kleine Spur geben müssen, einen winzigen Hinweis! Aber hier war nichts, überhaupt nichts.

Oder suchte Zamorra an der falschen Stelle? Befand sich möglicherweise eine Falle im Gang oder auf der Treppe?

Er verließ den Keller mit den Weinvorräten wieder, zog die Schiebetür schwungvoll hinter sich zu und sah sie ein Stück nach rechts weitergleiten. Er war wohl zu kräftig ans Werk gegangen. In seiner Verdrossenheit über die Erfolglosigkeit seiner Suche. Er wandte sich nach rechts, um die Tür wieder ordentlich zu schließen…

Und starrte in den von blauem Licht erhellten Raum dahinter.

Metallwände, Blaulicht… das war doch alles andere als ein Weinkeller!

Und das Amulett zeigte immer noch keine Magie an.

Ich träume, dachte Zamorra. Das kann’s doch nicht geben! Wenn ich die Tür zumache und wieder öffne, ist alles vorbei!

Er schloß sie, zog sie sofort wieder auf - und sah dahinter den Weinkeller!

Was habe ich denn nun gerade beobachtet? fragte er sich und wiederholte das Experiment, nur ließ er die Schiebetür diesmal einer Eingebung folgend nach links gleiten. Sie gab erneut den Blick in den Weinkeller frei, aber als er sie dann nach rechts öffnete und dabei hoffte, den metallischen Raum mit dem blauen Lichtschein wiederzusehen, sah er ihn!

Das war eine Zaubertür!

Sie nach rechts zu schieben und sich dabei vorzustellen, hinter ihr nicht in den Weinkeller zu geraten, öffnete den Weg in eine andere Dimension! Zamorra machte die Probe aufs Exempel, öffnete und schloß die Tür mehrmals hintereinander und entwickelte dabei seine gedanklichen Vorstellungen, auf die er sich konzentrierte. Jedesmal bestätigte sich seine Theorie.

Hinter dieser Tür mußte also Ted Ewigk verschwunden sein!

Und den hatte vermutlich die Neugierde gepackt, so daß er sich das, was dahinter lag, einmal näher anschaute!

Daß diese Tür in eine andere Dimension aber keine magischen Impulse von sich gab, bedeutete, daß sie künstlich erschaffen worden war. Jemand hatte hier einen Weg in die andere Welt geschaffen, wo früher von Natur aus nichts gewesen war.

Blaues, schattenloses Licht… das kannte Zamorra!

Die geheimnisvollen Blauen Städte, die überall auf der Welt verstreut lagen und von denen er inzwischen einige entdeckt hatte, besaßen dieses Blaulicht, aber nicht nur die Druiden, die vor Ewigkeiten diese Städte einmal bewohnt hatten, benutzten es, sondern mit diesem Licht stattete auch die DYNASTIE DER EWIGEN ihre Bauwerke aus!

Tief atmete Zamorra durch.

Eine verborgene Nische der Dynastie im Keller dieses Hauses! Und dabei brauchte sie nicht einmal direkt auf dem Grundstück zu liegen, weil sich mit Hilfe anderer Dimensionen normale Entfernungen manipulieren ließen. Was kilometerweit entfernt war, mochte mit einem einzigen Schritt zu erreichen sein und umgekehrt. Die Möglichkeiten waren unbegrenzt.

Ted konnte von dieser Nische nichts gewußt haben. Denn sonst hätte er Zamorra und Nicole davon erzählt! Oder er hätte das Haus erst gar nicht gekauft. Denn nichts konnte ihm ungelegener kommen als die Möglichkeit, daß Agenten Sara Moons plötzlich in seinem Keller auftauchten!

Aber war das hier noch ein Zufall?

Oder hatte eine unerklärbare Bestimmung Ted Ewigk in dieses Haus gebracht?

Zamorra entschied sich, darüber später nachzugrübeln. Jetzt wollte er erst einmal wissen, wo Ted sich befand. Der Gedanke, daß die Agenten der ERHABENEN ihren lästigen und gefährlichen Konkurrenten aus dem Weg räumte, was sie wahrscheinlich eigenhändig tun würde, um ihrer Sache ganz sicher zu sein.

Zamorra vergewisserte sich, daß er nicht sehenden Auges in eine Falle tappte und ihm der Rückweg offen blieb. Mühelos konnte er die Schiebetür auch von innen aus dem metallischen Raum her benutzen, und vorsichtshalber ließ er sie halb göffnet.

Dann setzte er sich in Bewegung.

Und im nächsten Moment war sein Amulett verschwunden.

***

Ted Ewigk befand sich in einem großen, viereckigen Raum, von dem aus zahlreiche Türen abzweigten. In seiner Mitte befand sich eine Grünanlage, und zwischen den Gräsern wuchsen Blumen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre Blüten waren großblättrig, und sie schillerten in allen Farben des Regenbogens und veränderten ihr Schillern jedesmal, wenn Ted sich bewegte und sie aus einer anderen Perspektive sah.

Sieben dieser faszinierenden Blumen blühten in der kleinen Grünanlage, und mit ihrer Größe erschienen sie ihm wie fleischfressende Blüten, die in der Lage waren, auch einen Menschen zu verschlucken und aufzulösen. Aber ihre Farbenpracht, die sich ständig je nach Blickwinkel und Lichteinfall veränderte, war unbeschreiblich und wunderschön.

Im gleichen Moment wußte Ted, daß allein dieses kleine Blumenbeet den Kauf des Hauses wert war. Auch wenn das Beet in diesem geheimen Raum nicht ganz so einfach zu erreichen war. Und über dem Beet schwebte an der gut ein Dutzend Meter hohen Decke dieses Raumes ein gleißend heller Punkt, so unerträglich grell, daß Ted es nicht schaffte, ihn richtig zu betrachten. Da oben brannte eine künstliche Miniatursonne, die diesen regenbogenfarbenen Blumen das Licht schenkte, das sie im Freien auf der Erdoberfläche auch gehabt hätten!

Es war unglaublich, fantastisch. Diese Mini-Sonne, die frei in der Luft zu schweben schien, mußte seit einer Ewigkeit brennen. Woher bezog sie ihre Energie? Wer hatte sie dort schwerelos aufgehängt?

Überhaupt - wo waren jene, die diese Anlage eingerichtet hatten?

Ted sah keine Spuren. Auf dem Metallboden lag nur Staub. Zentimeterhoch, manchmal etwas höher, an anderen Stellen flacher. Aber nichts deutete darauf hin, daß sich hier in den letzten tausend Jahren Menschen bewegt hatten.

Tausend Jahre…

Es war eine willkürlich gedachte Zahl, aber sie erinnerte Ted daran, daß die DYNASTE DER EWIGEN sich vor rund tausend Jahren schlagartig von den von ihr beherrschten Werten der Galaxis zurückgezogen hatte, um erst in jüngster Zeit wieder auf dem Plan zu erscheinen.

War dies eine Anlage, die von Ewigen erbaut worden und vor rund tausend Jahren schlagartig verlassen worden war?

»Das fehlt mir gerade noch«, murmelte der Reporter. Er setzte seinen Weg fort und hinterließ Fußspuren im Staub. Er umrundete die Grünfläche mit den regenbogenfarbenen, wunderbaren Blumen, die seine Blicke immer wieder auf sich zogen, und dann probierte er nacheinander Türen aus, die sich öffneten, sobald er seine Handfläche auf die leicht andersfarbige Stelle legte.

Innerhalb weniger Minuten wurde ihm klar, daß er sich in einem Depot befand. Hier war vor langer Zeit ein Arsenal angelegt worden in dem unglaublich viele Dinge eingelagert worden waren. Ted sah Waffen in verschiedenen Größen, er sah Schutzanzüge und Maschinenteile, er erkannte auch verkleidete Blöcke, die verbargen, was sich in ihnen befand. In einem der Räume entdeckte er einen Flugapparat, der eine Mischung aus Hubschrauber und Auto zu sein schien, aber auch er war von Staub bedeckt, und Ted war nicht sicher, ob die Maschine überhaupt noch funktionstüchtig war. Tausend Jahre ohne Wartung konnten selbst einfachste Teile zerstören, und was auf der Erde von der Technik übriggeblieben war, die es vor tausend Jahren im Mittelalter gegeben hatte, war auch nicht mehr besonders viel.

Eine andere Tür öffnete sich in eine gigantische Halle, in der Maschinen summten. Alles hier war in Betrieb, in Bereitschaft - und menschenleer! Möglicherweise wußten die Ewigen längst nichts mehr von dieser Anlage…

Ted betrat den nächsten Raum. Er sah ein Schaltpult, im Hintergrund eine eigenartige, halbkugelförmige Kunstruktion, und davor schwebend eine Kugel, auf deren Oberfläche ein Gitternetz eingezeichnet war.

Als Ted näher herantrat, sah er, daß der erste Augenschein ihn täuschte. Das Gitternetz befand sich im Innern der Kugel. Und als er sie halb umrundete, sah er das seltsame Gebilde von der anderen Seite!

Wo sich die Endpunkte der Gitterbahnen berührten, die sich untereinander nicht ein einziges Mal kreuzten, sondern dicht aneinander vorbei liefen, waren Verdickungen, und neben ihnen schwebten leuchtende Symbole. Griechische Buchstaben, wie die Dynastie sie verwendete, die durch ihren einstigen ERHABENEN Zeus eine enge Verbindung zum Hellas des Altertums gehabt hatte und möglicherweise diese Schrift bei den antiken Griechen erst eingeführt hatte. Buchstaben und Zahlen ergaben bizarre Kombinationen, und auf dem Schaltpult sah Ted mehrere Terminals, an denen Programmierungen durchgeführt werden konnten.

War das hier eine-Kontrollstelle, von der aus etwas gesteuert wurde, das in der Bildkugel durch das Gitternetz symbolisiert wurde?

Aber wenn, welche Bedeutung besaß es?

Ted ließ sich in einem der fünf Sessel nieder, die sich vor dem Schaltpult befanden. Alle Tasten konnte er bequem mit seinen Händen berühren, aber vorsichtshalber ließ er die Finger davon. Solange er nicht wußte, was von diesem Raum aus gesteuert wurde, wollte er nicht durch Leichtfertigkeit ein paar Dutzend mittlere Katastrophen auslösen. Er war kein Zauberlehrling, der hinterher nicht mehr wußte, wie er seinen Zauber wieder unter Kontrolle bekommen sollte.

Ted atmete tief durch. Dann erhob er sich. Er hatte erst einmal genug gesehen. Es wurde Zeit, zurückzukehren, ehe Zamorra ihn vermißte und sich seine Gedanken machte. Diese Schatzkammer in einer anderen Dimension ließ sich auch viel besser gemeinsam erforschen - oder versiegeln, um keine unangenehmen Überraschungen zu erleben. Sicher wäre es besser gewesen, das Haus weiterzuverkaufen. Aber andererseits hatte Ted keine Lust, schon wieder im Hotel zu hausen, bis er etwas anderes fand. Mit diesem Haus hatte er sich einen alten Traum verwirklicht. Es gefiel ihm, die italienische Lebensart gefiel ihm, und hier wollte er bleiben.

Notfalls mußte die Verbindung zu diesem Arsenal eben unterbrochen werden. Aber jetzt mußte er erst einmal umkehren. Den Weg zurück zu finden, war kein Problem. Er brauchte bloß seinen Fußspuren im Staub zu folgen.

Nur ließ man ihn nicht…

***

Carla zuckte zusammen und starrte die glänzende Silberscheibe an, deren Oberfläche von eigenartigen Zeichen und Mustern übersät war. »Was - was ist das?« stieß sie hervor. »Woher haben Sie das?«

Nicole lächelte.

»Wenn es Tricks in dieser Höhle gibt, die Menschen verschwinden lassen, dann kann ich auch mit ein paar Tricks aufwarten. Das hier ist einer davon.« Sie hielt die Silberscheibe in beiden Händen. Merlins Stern, Werkzeug und magische Waffe zugleich, war ihrem gedanklichen Ruf prompt gefolgt, wobei Entfernungen und Hindernisse so gut wie keine Rolle spielten. Innerhalb von Sekunden überbrückte das Amulett große Distanzen, wenn es sein mußte.

Nicole brachte es zum Leuchten.

Der silbrige Schein breitete sich in der Höhle aus. Langsam bewegte Nicole sich vorwärts. Sie erlebte dasselbe, was die drei anderen Eindringlinge ebenfalls verspürt hatten - obgleich es abwärts ging, sank der Wasserspiegel.

Nicole brauchte allerdings nicht zu grübeln. Sie konnte aus ihren Erfahrungen Wissen abrufen. Außerdem zeigte das Amulett ihr, daß es sich teilweise um Illusionen handelte.

Merlins Stern registrierte ein Weltentor in geringer Entfernung hinter der Höhle. Es mußte natürlichen Ursprungs sein und hatte wahrscheinlich schon immer hier existiert. Was sich davor befand, war Täuschung - und diese Täuschung war nicht natürlichen Ursprungs!

Aber das Amulett konnte die verwendete Magie nicht erfassen. Sie schien neutral zu sein. Nicht einmal ihre Quelle ließ sich aufspüren. Aber diese Quelle mußte doch hier ganz in der Nähe zu finden sein…

Aufmerksam suchte Nicole die Höhlenwände ab. Als sie einmal nach draußen blickte, sah sie Carla im Wasser stehen, die sich nicht herein traute. Nicole lächelte ihr zu. »Diese Höhle existiert schon lange«, sagte sie. »Gestern abend, als sie verschlossen zu sein schien, war das eine Täuschung, die dermaßen echt war, daß Sie sogar die Erde unter Ihren Händen fühlen konnten. Übrigens hört diese Höhle schon da auf, wo die Dunkelheit beginnt.«

»Aber…«

»Es ist wie eine unsichtbare Tür«, sagte Nicole. »Wohin sie führt, muß ich erst noch herausfinden. Vielleicht ist die andere Seite der Tür, das, was dahinter liegt direkt nebenan, bei der geringen Ausdehnung dieses Hügels wahrscheinlich aber an einer ganz anderen Stelle. Das kann ein paar hundert Meter entfernt ebenso sein wie auf der anderen Seite der Erde oder auf der Rückseite des Mondes. Ich weiß, daß es schwerfällt, das zu akzeptieren, aber…«

Da sah sie etwas funkeln.

Das silbrige Licht des Amuletts ließ es aufblitzen. Taschenlampenlicht wäre vermutlich einfach geschluckt worden, aber die Helligkeit, die vom Amulett verströmt wurde, war magischer Natur und reagierte anders.

Nicole bückte sich und näherte ihre Hand dem Funkeln. Aber sie berührte es nicht, als sie erkannte, worum es sich handelte.

Es war ein winziger Kristallsplitter, der im Erdreich steckte. Gerade mal halb so lang wie ein Zündholz. Und er funkelte im hellem Blau.

Der Splitter eines Dhyarra-Kristalls…

***

Emotionslos registrierte der Wächter, daß ein weiterer Eindringling aufgetaucht war, den es zu analysieren galt. Der erste schickte sich gerade an, die Anlage wieder zu verlassen.

Der Wächter war sich nicht sicher, ob dieser Eindringling befugt oder unbefugt war. Er hatte etwas an sich, das ihn privilegierte, aber dennoch fehlte irgend etwas. Es bedurfte einer näheren Überprüfung.

Entsprechend wurde der Wächter aktiv und setzte seine technischen Machtmittel ein, um den Eindringling - und auch den anderen - festzuhalten.

***

Zamorra trat durch die zweite Tür, die sich vor ihm ebenso geöffnet hatte wie vor Ted Ewigk. Der Parapsychologe und Dämonenjäger kannte das Prinzip der Wärmeschaltung, die hier verwendet wurde. Er hatte oft genug mit Einrichtungen der Dynastie zu tun gehabt. Wenn er die Hand dagegen legte, löste die Körperwärme den Mechanismus aus, der die Türen oder Fenster öffnete und schloß. Es gab noch weitere Möglichkeiten - Feststellen der Körperaura und damit Aussperren von Personen, die flicht herein durften -, aber so modern schien diese Anlage noch nicht zu sein.

Es reichte auch so.

Und dann stand Zamorra, während die siebenteilige Tür sich hinter ihm wieder schloß, ebenfalls in dem großen, rund zwölf Meter hohen Raum mit der künstlichen Miniatursonne und den regenbogenfarbenen Blumen. Und er sah den Staub, der im Gegensatz zum hierher führenden Gang auf dem Boden lag. Staub, in dem sich Fußspuren eines Menschen abzeichneten.

Also war Zamorra auf dem richtigen Weg. Ted Ewigk war irgendwo vor ihm, und Zamorra brauchte dieser Spur nur zu folgen.

Es schien keine Gefahr zu bestehen. Ted war allein hier gefangen, und er hatte sich anscheinend in aller Ruhe angesehen, was sich hinter all den Türen befand. Zamorra wollte sich das vorerst ersparen und kürzte daher ab.

Und dann spürte er den leichten Ruck, mit dem sein Amulett verschwand.

Von einem Moment zum anderen hing es nicht mehr vor seiner Brust.

Erschrocken zuckte er zusammen. Nicole mußte Merlins Stern zu sich gerufen haben. Das bedeutete, daß sie sich in Gefahr befand! Denn sonst hätte sie die Hilfe des Amuletts doch nicht in Anspruch nehmen müssen!

»Teufel auch«, murmelte Zamorra. Die Sache gefiel ihm gar nicht. Solange er nicht wußte, welcher Bedrohung Nicole ausgesetzt war, machte ihn das halb verrückt vor Sorge. Sekundenlang war er ratlos. Was sollte er tun? Umkehren und…

Ja, und dann? Er wußte ja nicht, wo Nicole sich befand. Rom war groß. Außerdem mußte er erst einmal ein Taxi herbeiordern, denn sie war mit dem einzigen verfügbaren Wagen unterwegs…

Zu weiteren Überlegungen kam er nicht mehr. Denn im gleichen Moment schlug ein unbekannter Gegner zu…

***

Um Ted herum baute sich eine Barriere auf. Sekundenlang sah er das Flirren in der Luft, einziges Anzeichen, daß da etwas entstand, und instinktiv sprang er zurück. Aber es war bereits zu spät. Er prallte mit dem Rücken gegen eine unsichtbare Wand. Augenblicke später war diese Wand rings um ihn, war undurchdringlich und begann ihn zu fesseln.

Er konnte sich nicht mehr bewegen.

Nur atmen und sprechen konnte er noch, und sehen. Wenn er die Augen verdrehte, hatte er immer noch einen erheblichen Blickwinkel. Aber was half ihm das?

Irgend ein Schutzmechanismus war nach tausend Jahren wieder aktiv geworden und hätte seine Anwesenheit registriert, um ihn als Fremdkörper einzustufen, den es unschädlich zu machen galt!

Und er war wie ein Narr in die Falle gegangen, wie ein blutiger Anfänger!

Er war einfach in diese Anlage der Ewigen eingedrungen, ohne vorher seinen Machtkristall aus dem Arbeitszimmer zu holen… und dieser Leichtsinn rächte sich jetzt. Mit dem Dhyarra wäre es leichtgefallen, dieses Sperrfeld, das ihn einhüllte wie ein Block aus Gießharz, aufzubrechen.

Seine Umgebung flirrte und veränderte sich. Er fand sich in einem anderen Raum wieder. Auch hier war das blaue Licht, das den Raum schattenlos erhellte, aber die Metallverkleidung der Wände fehlte. Hier gab es nur Steinblöcke, die zu Mauern aufeinander geschichtet worden waren.

Vier Wände, die weder Fenster noch Türen besaßen.

Nach ein paar Minuten stellte Ted fest, daß er sich wieder bewegen konnte. Das unsichtbare Kraftfeld, das ihn eingehüllt hatte, löste sich langsam auf. Der Reporter machte ein paar Schritte und sah sich um.

Er war in seinem Gefängnis nicht allein, in das man ihn versetzt hatte. Da war ein hübsches Mädchen, etwas zerschrammt und nur mit einem zerfetzten T-Shirt bekleidet, und starrte ihn entgeistert an…

***

Nicole hütete sich, den Dhyarra-Splitter zu berühren. Sie wußte nicht, wie stark er war. Wie Zamorra konnten sie gerade eben einen Kristall 3. Ordnung bändigen. Wenn dieses Fragment aber von einem höherwertigen Sternenstein abgespaltet worden war, konnte sie sich daran mehr als nur die Finger verbrennen. Sie wollte nicht sterben oder den Rest ihres Lebens als lallende Idiotin mit leerem, ausgebranntem Hirn hinter verschlossenen Mauern zubringen.

Außerdem gab es noch einen weiteren Grund, den Kristallsplitter in Ruhe zu lassen. Er war es vermutlich, der die Illusionsmagie um das Weltentor herum aufrechterhielt. Und möglicherweise steuerte er auch dieses Tor in eine bestimmte Richtung. Allein seine Anwesenheit machte Nicole stutzig. Vermutlich war dieses natürliche Tor von den Ewigen manipuliert worden.

Und so war es natürlich auch kein Wunder, daß Merlins Stern keine Magie orten konnte. Auf Dhyarra-Kristalle, die ihre Kraft aus den Tiefen des Universums holten, sprach das Amulett nicht an!

Sie überlegte, ob sie eben vom Autotelefon aus im »Palazzo Eternale« anrufen und Zamorra und Ted informieren sollte. Aber die konnten im Moment doch nichts unternehmen. Nicole hatte den Wagen hier. Außerdem wollte sie mehr Informationen sammeln. Und vielleicht kam sie auch allein zurecht.

»Ich werde jetzt in dieses Tor gehen«, kündigte sie Carla an. »Wenn ich in, sagen wir mal, einer Stunde noch nicht wieder hier bin, gehen Sie zum Wagen, fahren ihn aber nach Möglichkeit nicht auch in den Fluß, sondern rufen jemanden an. Die Telefonnummer kann ich Ihnen leider nicht auswendig sagen, weil sie noch zu neu ist, aber über die Auskunft werden Sie sie erfahren. Der Mann, den Sie anrufen sollen, heißt Teodore Eternale und wohnt in einer Villa an der Viale del Forte Antenne. Können Sie sich das merken?«

»Ich hoffe es«, versprach Carla.

»Der Mann wird sich dann um diese Angelegnheit kümmern. Erzählen Sie ihm von dem Weltentor, und teilen Sie ihm mit, daß es durch einen Dhyarra-Splitter gesteuert wird. Dann weiß er, welche Maßnahmen er einleiten muß.«

»Das müßte ich mir aufschreiben können«, meinte Carla.

»Im Mercedes ist ein Notizblock und ein Stift. Aber ich glaube nicht, daß Sie anrufen müssen. Ich denke, ich schaffe es schon allein.«

»Viel Glück«, sagte Carla.

Sie wartete, bis Nicole verschwunden war, dann verließ sie das Flußbett und lief zum Wagen, um die Adresse und ein Begriff »Dhyarra-Splitter« zu notieren, ehe sie es vergaß.

***

Das Amulett zeigte Nicole deutlich an, wo sich die Grenze befand, die sie durchschreiten mußte. Sie spürte keinen Widerstand, als sie aus der normalen Welt verschwand und in den Bereich jenseits des Tores trat.

Viel änderte sich nicht.

Nicole sah, daß sie sich in einem röhrenartigen Gang befand, aus dessen Erdreich Wurzeln von größeren Pflanzen ragten. Der Gang führte leicht abwärts, und er schien in die Unendlichkeit zu führen.

Das aber war unmöglich.

Nicole konzentrierte sich darauf, mehr über die Energie des Amuletts zu sehen als durch ihre eigenen Augen. Und sie stellte fest, daß dieser Röhrengang nicht ganz echt war. Der größte Teil war Illusion. Aber trotz der Hilfe von Merlins Stern konnte Nicole nicht erkennen, was sich wirklich dahinter befand. Kein Wunder, daß es sich wohl auch hier um Dhyarra-Magie handelte…

Immerhin stellte sie fest, daß sie ihre Umgebung, zumindest was den illusionären Teil anging, mit der konzentrierten Kraft ihrer Gedanken verändern konnten.

Aber das ging nicht lange gut.

Plötzlich packte eine gewaltige Kraft zu - und schleuderte sie durch ein schwarzes Nichts. Und nicht einmal das Amulett konnte es verhindern…

***

Rico Rossi wußte jetzt, welches Schicksal ihm bevorstand. Alle verzweifelten Hoffnungen waren umsonst gewesen. So wie Tina gestorben war, würde auch er sterben.

Umgebracht von diesem entsetzlichen Monstrum, hilflos an diesen Stuhl gefesselt! Und irgendwo an der Decke waren die halbkugelförmigen Kameras, deren Linsen ständig auf Rico gerichtet waren, um sein Sterben aufzuzeichnen oder zu übertragen, damit ein Sadist dieses Schauspiel genießen konnte…

Er schrie nicht mehr.

Es hatte keinen Sinn. Ihm konnte niemand mehr helfen. Sein Tod war beschlossen. Und er konnte nur hoffen, daß es schnell ging. Und dann würde Francesca an die Reihe kommen…

Francesca! Auch sie war dem Tod geweiht. Es gab keine Möglichkeit, von hier zu entfliehen. Warum nur waren sie alle drei in diese Höhle eingedrungen? Schon Tina war zu leichtsinnig gewesen, aber nach ihrem Verschwinden hätten sie die Polizei informieren sollen. Aber andererseits hätten auch Polizeibeamte, nicht einmal Soldaten, etwas gegen diese Illusionen und das furchtbare, unbesiegbare Monstrum ausrichten können…

Rico hofft, daß wenigstens Carla Tiziona so klug gewesen war, draußen zu bleiben. Dafür sprach, daß sie nicht ebenfalls in dem steinernen Gefängnis aufgetaucht war.

Wenigstens sie würde nicht den hier gelagerten Skeletten Gesellschaft leisten.

Dem Zustand der Skelette nach mußten über viele Jahrhunderte hinweg Menschen und Tiere in diese Falle gegangen sein, immer wieder und wieder. Und bald würden auch die Gerippe von Tina, Francesca und Rico selbst in den Regalen lagern oder in einer Nische stehen…

Nein, so hatte er nie sterben wollen. So einsam und genau wissend, was sein Schicksal war… Er hatte sich immer gewünscht, lange zu leben und irgendwann, wie aus heiterem Himmel vom Blitz getroffen, umzufallen, und alles war vorbei. Aber nicht dieses grausame Warten auf den unabänderlichen Tod…

Der Tod stand vor ihm, beugte sich jetzt vor und berührte mit beiden Pranken die Lehnen des Sessels, in dem Rico gefesselt kauerte.

Seine Augen weiteten sich. Das Unglaubliche erhielt eine weitere Steigerung. Aus den Unterarmen des Monstrums zuckten dünne Rohre, die Kontaktstellen auf der Sessellehne, unmittelbar neben den Ricos Handgelenke haltenden Fesseln, berührten.

Das Ungeheuer war ein Roboter!

Und da ahnte Rico, daß es jetzt zu Ende ging. Das Monstrum beschickte den Stuhl mit Strom. Er fühlte das Kribbeln, das in ihm entstand und über seinen Körper lief. Und er fühlte, wie er langsam schwächer und müder wurde.

Er sah, wie seine Haut runzlig wurde. Er alterte.

Etwas saugte das Leben aus ihm heraus. Seine Muskeln bildeten sich zurück, die Haut spannte sich über den Knochen.

Jetzt wußte er, wie die anderen Opfer skelettiert worden waren…

Und er konnte sich ausrechnen, wie viele Minuten er noch zu leben hatte, bis sein Herz so schwach geworden war, daß es seine Tätigkeit einstellte…

***

Fausto Ghiatto, der jüngere der beiden Carabinieri, fand keine rechte Ruhe. Der Vorfall der vergangenen Nacht ging ihm nicht aus dem Kopf. Einerseits hatte er sich bestätigt gefühlt in seiner Sicherheit, daß es am Aniene-Fluß keine Erdhöhlen gab, schon gar keine, in denen Menschen verschwinden konnten. Zum anderen waren da die Kleidungsstücke und sonstigen Utensilien von insgesamt vier Menschen, und da war die Reaktion des Mädchens.

Sie war so absolut sicher gewesen, so überzeugt… das konnte schon keine Zwangsvorstellung mehr sein, die man mit Fakten ins Wanken bringen konnte. Das war echt gewesen.

Am Abend selbst, in Gegenwart des älteren Kollegen, hatte Ghiatto selbst nicht so recht an die Sache glauben wollen. Aber jetzt, da er Zeit zum Nachdenken hatte, geriet seine Überzeugung ins Wanken.

Er war zwar nicht im Dienst, aber das hinderte ihn nicht daran, sich der Sache weiter anzunehmen. Seine Kollegen von der Tagschicht hatte er eine Notiz über den Vorfall hinterlassen, und die, die sich die Arbeit zu fünft teilten, waren dadurch jetzt informiert und konnten ihm helfen.

Bagliere, der Capo dieser kleinen Dienststelle, die von Tivoli aus für einen Umkreis von rund fünfzig Kilometern zuständig war, mit Ausnahme der Stadt Rom, schüttelte den Kopf, als Ghiatto auftauchte. »Ghiatto, Sie glauben dieser Spinnerin tatsächlich? Damit verschwenden Sie doch nur Ihre Zeit! Fahren Sie wieder nach Hause und ruhen Sie sich aus, damit sie heute abend wieder frisch sind…«

Ghiatto dachte nicht im Traum daran. Er wollte sich die Stelle bei Tageslicht noch einmal genauer ansehen. Wenn er keinen Dienstwagen bekam, würde er eben mit seinem privaten Alfa, der gerade noch so vom Rost und von den Gebeten seines Besitzers zusammengehalten wurde, zum Fluß fahren. Aber Bagliere, der ihn daran nicht hindern konnte, weil Ghiatto um diese Uhrzeit nicht im Dienst war, sollte ihm einen anderen Gefallen tun. »Lassen Sie doch nachforschen, wie viele Menschen in den letzten Jahren in dieser Gegend spurlos verschwunden sind…«

Capo Bagliere tippte sich an die Stirn.

»Capo, das kostet Sie nur einen Anruf in Rom und ein paar Minuten Zeit… oder geben Sie mir die Genehmigung, anzurufen…« Die brauchte er, weil nicht jeder Hinz und Kunz bei der zuständigen Verwaltungsstelle anrufen durfte, um den Betrieb nicht durcheinander zu bringen. Auch eine Verwaltung mußte verwaltet werden, selbst wenn sie sich nur um Statistiken kümmerte.

Bagliere seufzte. Er sah, daß er seinen jungen Untergebenen nicht überzeugen konnte, und um Ruhe zu haben, rief er selbst an.

Rom teilte ihm mit, daß in den letzten fünf Jahren keine Vermißtenmeldung eingegangen sei.

»Das wissen wir doch selbst«, warf Ghiatto ein. »Aber mich interessiert ein längerer Zeitraum. Sagen wir, fünfzig… oder auch hundert Jahre, wenn die Aufzeichnungen so weit zurückreichen…«

Sie reichten nicht. Aber für die letzten fünfundzwanzig Jahre konnte das Amt mit Zahlen aufwarten. »Sagen Sie, Capo Baigiere, was für ein Spinner ist das denn bei Ihnen in der Dienststelle, der wissen will, daß in Ihrer Gegend in diesem Vierteljahrhundert acht Menschen vermißt gemeldet wurden?«

Bagliere verriet seinen Mitarbeiter nicht, aber grinste ihn breit an: »Wissen Sie jetzt, was auch andere Leute von Ihren seltsamen Wünschen halten?«

Den berührte es nicht. »Acht Menschen in fünfundzwanzig Jahren… und alle hier… ob die wie die drei von gestern alle in dieser Höhle verschwunden sind, die es eigentlich nicht gibt?«

Bagliere schüttelte den Kopf. »Ghiatto, in einer Höhle, die es nicht gibt, können keine Menschen verschwinden! Wo nichts ist, passiert auch nichts! Geht das nicht in Ihren Quadratschädel? Glauben Sie jetzt am Ende wirklich an dieses Schauermärchen?«

»Ich glaube nur das, was ich sehe, Capo, und deshalb sehe ich mir die Stelle jetzt noch einmal an. Bekomme ich einen Dienstwagen?«

»Mit mir als Chauffeur, Sie sturer Bock«, knurrte Bagliere, »weil es mir ein Vergnügen sein wird, Ihnen vor Ort zu beweisen, was für ein Narr Sie sind! Aber glauben Sie bloß nicht, daß Sie sich damit die Zeit, die wir dort verbringen, als Überstunden aufschreiben können…«

Ghiatto winkte ab. Er dachte an die vergangene Nacht. Da hatten sein Kollege und er doch auch auf demselben hohen Roß gesessen, das der Capo jetzt ritt. Aber stellten sie sich als Polizeibehörde damit nicht selbst ein Armutszeugnis aus?

Allein diesen Eindruck der durch Carla Tizione vertretenen Öffentlichkeit gegenüber zu verwischen, war den Einsatz wert.

***

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, Sie aufzufressen oder wie ein wildes Tier über Sie herzufallen, Signorina«, sagte Ted Ewigk. »Sie dürfen mich Teodore Eternale nennen, wenn Sie wollen. Haben Sie auch einen Namen?«

»Fransecsa Gordo«, stieß das halbnackte Mädchen hervor. »Wie - wie sind Sie hierher gekommen? Auch durch die Höhle? Haben Sie nach uns gesucht? Hat Carla Sie informiert? Ich nehme an, Sie sind Polizist oder Detektiv…?«

Ted schüttelte den Kopf.

»Ich habe keine Höhle gesehen, bin nicht alarmiert worden und auch kein Polizist, sondern Reporter«, sagte er.

Francesca Gordo versuchte immer noch mit beiden Händen ihre Blöße zu verdecken. Ted seufzte. »Nun geben Sie sich nicht so verkrampft. Ich tue Ihnen wirklich nichts, und ich schätze, daß wir genug andere Sorgen haben. Was ist das hier - ein Gefängnis? Und wie kommen überhaupt Sie hierher?«

Sie erzählte ihm in Stichworten ihre Geschichte.

Ted hatte sich auf den Boden gesetzt und starrte die Wand an. Die ganze Sache hörte sich nicht gut an. Mit diesen drei Menschen, die ahnungslos in eine magische Falle gestolpert waren, war wesentlich radikaler umgegangen worden als mit im selbst. Woran lag das? Wodurch unterschied er sich von den drei anderen, die erst durch diesen Illusionstunnel irren mußten, ehe sie hierher verfrachtet wurden? Oder lag es daran, daß er aus einer anderen Richtung gekommen war?

Er erzählte Francesca von den Räumen, die er gesehen hatte, von den seltsamen technischen Einrichtungen und den Blumen. Doch Francesca schüttelte den Kopf.

»Von alledem weiß ich nichts. Haben Sie dieses schuppige Monstrum nicht gesehen, oder das eiförmige Ding mit dem Kugelkopf und den Spinnenbeinen? Haben Sie nichts gesehen, was auf Ricos und Tinas Verbleib hindeutet?«

Ted schüttelte den Kopf. »Absolut nichts. Die ganze Anlage war völlig leer. Nur Staub lag überall herum.«

»Aber sie müssen doch irgendwo sein«, stieß Francesca hervor.

»Haben Sie schon mal versucht, diese Steinwand zu öffnen, durch die das Monster hereinkommt?« fragte Ted. »Vielleicht gibt es einen Mechanismus, den man nur finden muß…«

»Aber was nützt das denn, wenn dahinter das Monstrum oder dieses Kugel-Ei lauern?«

»Himmel, ist das eine Einstellung!« entfuhr es Ted. »Ihr wolltet unter allen Umständen raus, habt aber schön brav da gehockt und gewartet, bis die Tür von selbst aufgeht, wie? Na, das sehe ich mir doch mal aus der Nähe an.« Er sprang auf - und prallte mit Professor Zamorra zusammen.

***

Zamorra hatte es auf dieselbe Weise erwischt wie Ted Ewigk. »Wenn ich das Amulett gehabt hätte, hätte es mich vielleicht gegen diese Gefangennahme schützen können«, sagte er. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es von Nicole hätte zurückfordern dürfen. Sie hätte es ja nicht gerufen, wenn sie es nicht selbst dringend brauchte.«

»Weißt du, was ich glaube, mein Freund? Diese Sache ist größer, als wir annehmen. Das scheint mir fast eine Falle zu sein, die an verschiedenen Seiten gleichzeitig zuschlägt, um uns zu erledigen. Daß Francesca und die anderen mit hinein geraten sind, will ich fast als Unfall ansehen.«

Francesca war der Unterhaltung der beiden Männer mit großen Augen gefolgt. Diese beiden Fremden redeten mit einer Selbstverständlichkeit von unbegreiflichen Dingen, als hätten sie jeden Tag damit zu tun - Francesca ahnte ja nicht, wie recht sie damit hatte, während Ted Ewigk nicht ahnte, wie sehr er mit seiner Vermutung daneben lag.

»Okay, versuchen wir mal einen Türmechanismus zu finden«, griff Ted seinen Gedanken von vorhin wieder auf. »Es wäre besser gewesen, wenn du statt des Amuletts deinen Dhyarra-Kristall mitgebracht hättest. Erstens hätte Nicole ihn dir nicht abrufen können, und zweitens dürfte sich auch mit einem Kristall 3. Ordnung hier so einiges bewegen lassen…«

»Bloß liegt das Ding in unserem Gepäck, und dein Machtkristall immer noch auf deinem Schreibtisch…«

»Dann versuchen wir es eben so.«

Aber sie hatten keinen Erfolg. Es gab nichts, das die Wandöffnung erzeugen konnte. Und ohne magische Hilfsmittel hatten sie beide keine Chance, die Tür herbeizuzwingen.

Das änderte sich in dem Moment, als Nicole auftauchte.

***

Plötzlich fühlte der Wächter sich überfordert. Zu viel auf einmal stürmte auf ihn ein.

Das Werkzeug war noch dabei, dafür zu sorgen, daß der zweite Eindringling die Anlage nicht wieder verlassen konnte, und der dritte Eindringling war noch gefangen und wartete auf seine Behandlung. Der vierte, dessen Legitimation ungeklärt war, bedurfte einer eingehenden Beobachtung und Auswertung seiner Reaktionen. Augenblicke darauf war ein fünfter registriert und gefangenggesetzt worden, der aus derselben Richtung kam wie der vierte, aber eindeutig unbefugt eingedrungen war - und jetzt tauchte noch Nummer sechs auf.

Sechs Eindringlinge zur gleichen Zeit, das hatte es niemals zuvor gegeben. Der Wächter besaß zwar keine Erinnerung, aber irgend etwas in seinem Programm wäre darauf vorbereitet gewesen.

Und dieser letzte Eindringling, den er völlig überhastet in das Steingefängnis holte, war der Gefährlichste. Er führte eine magische Waffe bei sich, die ihm nicht abzunehmen war, weil die Energie, die in der Anlage verwendet wurde, sich mit der magischen Waffe nicht vertrug.

Der Wächter wußte nicht, wie er darauf reagieren sollte. Wenn diese magische Waffe nicht aktiviert wurde, war alles in Ordung, und der Reihe nach würden die Eindringlinge behandelt werden, damit sie nicht mehr wieder nach draußen konnten - aber erstens kostete das alles Zeit, weil das Werkzeug sich immer wieder neu aufladen mußte, und zum anderen war im Programm des Wächters nicht vorgesehen, daß ein Eindringling sich möglicherweise einer magischen Waffe bedienen konnte. Wenn das geschah, gab es keine Lösung.

Es sei denn - die Zerstörung der gesamten Anlage…

***

»Jetzt wird es wirklich interessant!« stellte Zamorra fest. »Du auch hier, Nicole? Auf welchem Weg bist du hier hergekommen?« Erleichtert, daß sie unversehrt war, schloß er sie in die Arme und küßte sie.

Ted Ewigh grinste.

»Ich dachte, du wolltest Kleider einkaufen«, sagte er. »Daß du sie in den Geschäften zurückläßt, ist ja ’ne ganz neue Masche.«

»Dummer Hund«, fauchte Nicole ihn an. »Wenn man sich durch Wasser bewegt, zieht man sich meistens vorher aus!«

»Du bist also auch durch die Höhle am Fluß gekommen? Wer hat dich denn darauf gebracht? Ich denke, du warst in Rom-City«, sagte Zamorra.

Nicole erzählte ihm ihre kurze Geschichte.

»Wenigstens wissen wir jetzt, warum du das Amulett gerufen hast, und erfreulicherweise ist das gute, Stück jetzt hier«, sagte Zamorra. »Vielleicht bewirken wir mit seiner Magie, daß sich das Tor öffnet. Jetzt sind wir wenigstens nicht mehr ganz so hilflos wie bisher.«

Nicole drückte ihm Merlins Stern in die Hand. »Na, dann bewähre dich mal, großer Meister. Oder soll ich es erst einmal versuchen?«

»Später. Wenn ich es allein nicht hinkriege, probieren wir eine Geistverschmelzung aus und potenzieren unsere Para-Kräfte«, schlug Zamorra vor.

»Hoffentlich macht Carla in der Zwischenzeit keine Dummheiten«, sagte Nicole. »Ich habe sie zwar entsprechend instruiert, und ich habe ihr gesagt, sie soll dich anrufen, Ted, aber wer steckt schon in einem anderen Menschen drin…?«

Zamorra zuckte mit den Achseln. Er begann, mit den Energien des Amulettes nach dem Durchgang zu tasten.

Es ging überraschend leicht. Von einem Moment zum anderen entstand eine Öffnung in der steinernen Wand.

»Sesam, öffne dich«, sagte Ted Ewigk. »Jetzt müssen wir nur noch zusehen, daß wir in den metallverkleideten Teil dieser Anlage zurückkommen… und daß man uns nicht daran hindert.«

Er durchschritt das Tor im Stein als erster.

***

Der Ausbruch der Gefangenen erfolgte. Der Wächter geriet in Verwirrung. Die magische Waffe wurde eingesetzt, der Fall war eingetreten, für den es kein Programm gab. Der Wächter jagte einen Impuls in sein Werkzeug, seine Aktion zu unterbrechen und sich den Eindringlingen entgegenzustellen. Der Wächter selbst versuchte die Machtmittel der Anlage einzusetzen, aber seine verwirrten und teilweise gegensätzlichen Impulse wurden sofort wieder gelöscht. Es gab nur noch eine Möglichkeit, die Anlage der Herren, die sich auch jetzt nicht meldeten, vor dem Zugriff der Unbefugten zu schützen.

Der Wächter löste den Countdown für die Selbstzerstörung der Anlage aus.

***

Capo Bagliere und Ghiatto erreichten die fragliche Stelle. Im Gegensatz zu den beiden Carabinieri in der Nacht fuhr Bagliere den Dienstwagen direkt bis hinter den Mercedes. »Von dem haben Sie mir aber nichts erzählt«, knurrte der Capo.

»Der stand gestern auch noch nicht da«, sagte Ghiatto trocken.

»Ein teurer Bonzenschlitten. 500 SEC… wer sich den leisten kann, gehört zu den oberen Zehntausend oder zur Mafia«, brummte Bagliere. »Offiziell wird der nicht mal importiert, weil normalerweise kein Mensch die Steuern dafür aufbringen kann… Wollen doch mal sehen, auf wen er zugelassen ist.« Er griff zum Funkgerät.

Fünf Minuten später wußte er, wem der Wagen mit dem Kennzeichen ROMA-10000 gehörte. »Einem Reporter! Das hat uns gerade noch gefehlt… bloß: seit wann können sich Reporter solche Luxusschlitten leisten? Teodore Eternale… nie gehört, den Namen…«

Der blanke Neid sprach aus seinen Worten.

Dann fanden sie Carla Tizione, die vor dem Höhleneingang im Wasser stand und wartete. Und dann sahen sie auch die Höhlenöffnung.

»Und da drin ist jetzt auch dieser Reporter verschwunden?« fragte Ghiatto ahnungsvoll.

»Was für ein Reporter?« staunte Carla, die ohnehin vom Auftauchen der Carabinieri überrascht war, mit denen sie nach dem gestrigen Vorfall wirklich nicht mehr gerechnet hatte. »Eine Frau ist da drin… mit einem französischen Namen… Nicole Duval…«

»Und wo ist Eternale, dem der Wagen da drüben gehört?«

»Den soll ich anrufen, wenn sie nach einer gewissen Zeit nicht zurückkommt«, entfuhr es Carla. »Woher kennen Sie denn den Namen?«

Ghiatto schüttelte nur den Kopf. »Darüber später«, sagte er und sah seinen Capo an. »Wenn jetzt diese Frau auch noch verschwunden ist, brauchen wir Verstärkung, Capo. Das ist ein gefährliches Phänomen, das wir untersuchen und unschädlich machen müssen! Begreifen Sie das endlich?«

Capo Bagliere nickte langsam.

»Ja«, sagte er. »Aber der Teufel soll mich holen, wenn ich das verstehe…«

***

Es war fast zu einfach.

Schon nach einigen Dutzend Metern des Ganges änderte sich die Umgebung. Von hier ab konnte sie sich auf glattem, metallischen Boden bewegen und vorwärts stürmen.

Plötzlich schrie Francesca gellend auf. Die anderen wirbelten herum und sahen hinter ihnen das schuppige Monstrum aus der Wand gleiten. Francesca, die als letzte den anderen folgte und staunte, wie unbefangen und selbstverständlich sich Nicole Duval splitternackt zwischen ihnen bewegte, hatte das langarmige Ungeheuer zuerst enteckt.

Zamorra befahl dem Amulett den Angriff.

Ein flirrender, silbriger Lichtfinger weißmagischer Energie stach durch die Luft, erfaßte das Monstrum und durchbohrte es. Augenblicke später flog das Schuppenungeheuer in einer grellen Explosion auseinander und offenbarte dabei sein mechanisches Inneres. Als glühendes Metallgerüst sanken die Reste in sich zusammen.

»Woher ist das Biest gekommen?« stieß Zamorra hervor.

Francesca deutete auf die Stelle in der Wand, aus der der Schuppige gekommen war. Zamorra setzte abermals das Amulett ein. Augenblicke später befanden sie sich in dem Raum, in welchem Rico Rossi an den Sessel gefesselt war.

Der junge Mann sah erschreckend aus.

Er war bis auf die Knochen abgemagert, ausgezehrt, und es sah nicht so aus, als würde er sich aus eigener Kraft auch nur noch einen Zentimeter weit bewegen können. Aber er lebte noch.

Zamorra und die anderen sahen sich in dem eigenartigen Raum um, registrierten die Skelette, die ringsum aufgereiht waren. Sie sahen auch an dem noch nicht eingelagerten Gerippe die weißen Stoffreste, und niemand brauchte ihnen zu erzählen, wer dort gestorben war.

»Arme Carla«, sagte Francesca leise.

Zamorra sah sie fragend an.

»Sie… sie mochte Tina sehr gern«, sagte Francesca. »Ich glaube, sie hat sie geliebt…«

»Dann werden wir auslosen müssen, wer es ihr sagt«, murmelte Zamorra. »Aber wenigstens lebt Rico noch.«

Ted Ewigk, der sich mit der Technik etwas besser auskannte als die anderen, schaffte es, die Fesselung abzuschalten. Er lud sich Rico auf den Rücken. Sie mußten weiter und Zusehen, daß sie in den »Palazzo Eternale« gelangten.

Wenig später fanden sie in einer Art Schaltzentrale, die jener mit der Bildkugel ähnelte, das eiförmige Etwas mit dem Kugelkopf und den Spinnenbeinen.

»Der Wächter!« stieß Ted hervor. Er warf einen Blick in die Runde und erschrak. Die Anzeigen der Instrumente an der Schalttafel verhießen nichts Gutes. »Er hat eine Selbstvernichtungsschaltung ausgelöst…«

Francesca stöhnte auf. Sie zitterte. Nicole legte schützend den Arm um sie, eine eher symbolische Geste. Ted stürmte schon los, auf das Schaltpult zu. Zamorra beobachtete den »Wächter« aufmerksam. Aber das spinnenbeinige Ding, das schwebte und mit seinen Beinen den Boden nicht berührte, regte sich nicht.

Ted konzentrierte sich auf die Schaltungen. Dann flogen seine Hände über die Tastatur eines der Terminals. Zamorra sah, daß dem Reporter der Schweiß übers Gesicht lief. Dann endlich stieß Ted einen erleichterten Schrei aus.

»Ende«, schrie er. »Das war’s!«

Die Instrumente erloschen, wurden dunkel. Die Anzeigen gingen auf Null.

Der Wächter fuhr seine Spinnenbeine ein. Sie verschwanden vollständig in dem Ei-Körper. Dann sank das Ei mit dem Kugelkopf auf den Boden und rührte sich nicht mehr.

Der wahre ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN hatte Besitz von dem Arsenal der Vergangenheit ergriffen.

***

Den Weg zurück in Ted Ewigks Haus fanden sie; den zurück zum Fluß vorerst noch nicht. Dorthin gab es anscheinend nur eine zu steuernde Transportmöglichkeit über das Weltentor.

Ted Ewigk war immer noch fassungslos. Und er war froh, in jener kurzen Zeit, in welcher der ERHABENE gewesen war, ehe Sara Moon ihn fast tötete, genug gelernt zu haben, um mit einem Vorrangsbefehl die Kontrolle über die Anlage an sich zu bringen.

Sie wußten jetzt alles.

Es war ein Arsenal von technischen Einrichtungen, eine Art Not-Depot, das vor Jahrtausenden angelegt und dann in Vergessenheit geraten war, mit geheimen Zugängen und Notausgängen, einem verwinkelten Fuchsbau gleich. Was sich alles in diesem Arsenal befand, würden sie mit der Zeit erforschen können.

Rico Rossi wurde in ein Krankenhaus gebracht und direkt in die Intensivstation eingeliefert. Die Chancen standen gut, den Hauch Leben, der noch in seinem »unterernährten« und ausgemergelten Körper war, zu bewahren und ihn wieder aufzupäppeln.

Mit einem Mietwagen fuhren sie hinaus zum Aniene-Fluß, um den Mercedes abzuholen und Carla Tizione einerseits zu beruhigen und ihr andererseits die traurige Nachricht zu bringen, daß Tina Rossi tot war. Wie sie gestorben war, darüber erzählten sie Carla nichts.

Zu ihrer Verblüffung fanden sie neben Carla auch noch zwei Carabinieri vor, die auf Verstärkung durch ihre Kollegen warteten, um in die Höhle einzudringen.

Sie unterhielten sich in Baglieres Büro lange miteinander. Schließlich kamen sie überein, das Unglaubliche zu verdrängen. Die Wahrheit würde bei den höheren Vorgesetzten niemand glauben. So kam Tina Rossi auf die Vermißtenliste, und Rico war angeblich irgendwo in der Landschaft unterernährt aufgefunden worden.

Zamorra und Ted Ewigk versiegelten den Höhlen-Zugang magisch, so daß niemand mehr zufällig darauf stoßen und in das Fallensystem geraten konnte. Zwar hatte der Wächter sich abgeschaltet, nachdem Ted die Kontrolle beanspruchte und sich ihm gegenüber damit endgültig legitimierte. Aber niemand wußte genau, ob die Fallen nicht trotzdem noch funktionierten. Ted nahm sich vor, das System sehr gründlich zu erforschen und unschädlich zu machen. Über diese Höhle einen Notausgang zu haben, fand er durchaus angenehm. Aber das war Zukunftsmusik.

Den anderen wurde nachträglich noch abwechselnd heiß und kalt, als sie erfuhren, weshalb er am Ende seiner Aktion am Schaltpult schweißgebadet gewesen war - er hatte es gerade noch geschafft, den Countdown der Sebstzerstörung zu stoppen, den der Wächter eingeleitet hatte. Ted hätte es zwar nicht unbedingt bedauert, wenn dieses Arsenal zerstört worden wäre - aber er wußte, daß sie es nicht geschafft hätten, rechtzeitig zu entkommen.

Der Wächter, ein Roboter mit starrem Programm, der mit seinem ebenfalls robotischen Werkzeug, dem schuppigen Monstrum, jahrtausendelang dafür gesorgt hatte, daß niemand, der nicht der DYNASTIE DER EWIGEN angehörte, das Arsenal lebend wieder verlassen konnte, hatte sich zwar selbst abgeschaltet, aber Ted zerstörte ihn mit einer der Waffen aus dem Arsenal, um zu verhindern, daß es durch dieses elektronische Ungeheuer zu weiteren Todesfällen kam. Die Sammlung der Skelette von unglücklichen Menschen und Tieren, die zufällig oder durch Neugierde in die magische Höhle eingedrungen und durch das Weltentor in das Fallensystem geraten waren, reichte aus… sie bedurfte keiner Erweiterung mehr.

Noch wußten sie nicht, was Ted Ewigk mit diesem Arsenal wirklich in die Hände gefallen war. Es würde lange dauern, die Geheimnisse dieser Schatzkammer zu enträtseln.

Lange dauerte es auch, bis sie endlich mit Capo Bagliere klar gekommen waren. Und so kam es, daß Ted Ewigk zu seiner eigenen Einweihungsfeier zu spät kam…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 425 »Asmodis jagt den Schatten«, Professor Zamorra Nr. 426 »Tod im Alligator-Sumpf«
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